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Predigtitudie über Luf. 11, 5—13. 
(Für den Sonntag Rogate.) 


Die Worte diefes Tertes hat der HErr gefprochen, als einft feine 
Sünger ihn gebeten hatten: „HErr, lehre uns beten, wie auch Yohannes 
feine Sünger beten lehrtel” Die Jünger waren auf diefe Bitte dadurd) 
gefommen, daß fie einjt Den HErrn hatten beten fehen und hören. Gein 
Gebet hatte einen folch tiefen Gindrucf auf fie gemacht, daß fie wünfchten, 
auch jo beten zu fonnen wie ihr lieber Meijter. Und fo baten fie ihn 
Denn, fie auch recht beten zu lehren. _ Um ihn noch mehr zu beivegen, 
ihre Bitte zu erfüllen, miefen fte auf Sohannes den Täufer hin, der auch 
feine Singer beten gelehrt habe. SCjus war gewiß über diefeg Ver- 
langen feiner lieben Sünger herzlich erfreut und erfüllte e3 fofort. Er 
lehrte feine Sünger beten. Er gab ihnen das Gebet aller Gebete, das 
Gebet, das wir des HErrn Gebet nennen, das heilige Vaterunjer, das 
Muftergebet, nach dem wir alle unfere Gebete einrichten, aus dem mir 
auch fo recht lernen, mie und um mas wir unfern lieben himmlischen 
Vater bitten follen, getrojt und mit aller Yuverficht, wie die lieben Kinder 
ihren lieben Vater. (V.1—4.) Aber der HErr ließ es nicht dabei bez 
wenden, jeinen Süngern diefes Gebet gegeben zu haben, er erteilte 
ihnen nod ferneren Unterricht in diefer Chrijtenfunft. Er ermahnt 
fie, fleißig und anhaltend zu bitten, und verfidert 
e3 fie, wie getroft fie darauf trauen fonnen, daß ihr 
lieber Bater ifr Gebet erhören werde. Diejer weitere 
Unterricht SEfu vom Beten bildet nun unfern Text. 

„Und er fprach zu ihnen: Welcher ijt unter euch, der einen Freund 
hat und ginge zu ifm um Mitternacht und fpräche zu ihm: Lieber 
Freund, leihe mir drei Brote, denn es ijt mein Freund gu mir fommen 
bon der Straße, und ich habe nicht, das ich ihm vorlege; und er drinnen 
würde antworten und fpreden: Mach’ mir feine Unrube, die Tür tft 
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fchon zugefchloffen, und meine Kindlein find bei mir in der Kammer, ich 
fann nicht aufftehen und dir geben? Ich fage euch, und ob er nicht auf- 
fteht und ihm gibt, darum daß er fein Freund ift, jo wird er doch um 
feines unverfhämten Geilens willen aufitehen und ihm geben, mies 
viel er bedarf.“ B.5—8. Go beginnt der Tert. Wir merfen fofort, 
wenn Init die Worte Iefen, Daß der HErr feine Jünger erz 
mabhnen will, im Gebet nit nadläffig und träge, 
fondern brünftig und anhaltend zu fein. Er gebraucht 
dazu, ivie er es fo häufig tut, ein Gleichnis aus dem gewöhnlichen Leben. 
„Der grammatifche Bau der Gleichnisrede ijt der, daß fie mit einer 
Frage beginnt, die, einfach durchgeführt, ettva fo lauten fonnte: Wer 
bon euch hatte einen Freund, der, wenn er zu ihm ginge, nicht ihm geben 
iwitrde, um mas er ihn bittet? Diefe Frage aber wendet fich im Fort- 
gang fo, daß fie die Stelle eines Vorderfates mit 2av vertritt, morauf 
dann, objcehon frei angefügt, BV. 8 der Rachfab folgt.“ Bon einem Mann 
erzählt der HErr hier, der in eine Berlegenheit fommt. Yn der Nacht 
fommt fein Freund zu ihm in fein Haus, er fommt zu ihm bon der 
Straße, das heikt, von einer Neife. Diefer Freund ijt wohl bon dem 
Wege, den er zurücgelegt hat, ermüdet und hungrig. Der Mann nimmt 
feinen Freund, der fo unerwartet zu ifm fommt, mit Freuden in fein 
Haus auf, und fein erjter Gedanfe ift der, feinen Gajt nach den Straz 
pazen der Reife zu erquicfen. Cr eilt, ihm ein Mahl zu bereiten. Aber 
fiehe da, er merft, daß er fein Brot im Haufe hat, daß er feinem Freund 
nichts zu ejjen borfeben fann. Das war für diefen Mann feine ganz 
geringe Verlegenbheit. Gajtfreundfchaft wurde im Orient jehr hoch ge= 
halten. Was follte fein Freund von ihm denfen, wenn er ihm feine 
Erquicung geben würde? Yn feiner Berlegenheit erinnert er fich an 
einen Freund, der in der Nähe wohnt und wohl fein Nachbar ijt. Der 
wird ihm gewiß aus feiner Verlegenheit helfen fünnen und mollen. 
Freilich wird ihm der Gang nicht ganz angenehm geivefen fein. &3 
mar jpät geworden, Die Mitternacht war herangefommen. Aber feine 
Verlegenheit ijt groß, und jo wagt er es und geht hin zu feinem 
Nachbar, flopft bei ihm an und bittet ihn: „Lieber Freund, Lethe mir 
drei Brote, denn e3 tit mein Freund zu mir fommen von der Straße, 
und ich Habe nicht, daS ich ihm vorlege.“ Er legt feinem Nachbar feine 
Not vor und bittet ihn um Beiftand. Er erinnert ihn an das Freund- 
Ihaftsverhältnis, das ziwifchen ihnen beiteht. Aber diefer Mann findet 
bei feinem Freunde nicht alsbald Gehör. Die Bitte ijt dem Freunde 
fehr unbequem, er mag nicht aufitehen und die Bitte erfüllen. Er fucht 
und findet mancherlei Entfehuldigungen. Die Tür ijt fehon verfchlofien, 
es fojtet Mühe aufgujtehen und fie wieder aufzufchliegen. Seine Kind- 
fein jchlafen bei ihm in der Rammer; wenn er auffteht, fo werden viel- 
leicht Die Kinder auch gejtört, und das ganze Haus gerät in Unruhe. 
Die Not ijt ja auch nicht fo groß, warum foll er fich feine Rube rauben 
lajjen? Seine Nachtruhe ijt ihm lieber als fein Freund. Was tut 
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da jener Menfh? IEfus jagt es nicht ausdrücklich, aber er deutet e3 
Har an. Er redet im 8. Vers von unverfhämtem Geilen. 
Der Mann lage fich nicht abweifen, er halt mit Bitten an. Er mag 
eben die Gebote der Gajtfreundfchaft nicht fo gröblich verlegen. Gr 
wird in feinem Bitten immer dringender, er wird gleichfam unverfchämt. 
Und fiehe da, er erreicht feinen Zwed. Der Freund fteht endlich auf 
und erfüllt feine Bitte, gibt ihm die drei Brote, um die er bittet. Er 
tut eS nicht, weil jener fein Freund ijt, tut e3 nicht willig und gern, aber 
er tut es doch, um den eindringlichen, unverfhämten Menfchen Ios zu 
werden. Mit großer Freude wird der Menfch die Brote in Empfang 
genommen und jich auch wohl herzlich bedankt haben. 

Das ijt das Gleichnis des HErrn. C8 bietet uns mande Anhalts- 
puntte, die für unfer Gebet wichtig find. Der Mann wurde zu feiner 
Bitte veranlaßt durch die Not und Verlegendeit, in der er fich befand. 
Unfere Not foll uns zum Gebet zu unferm himmlifchen Vater treiben. 
Und die Chrijten haben immer Not. So fteht es fon im Srdifchen. 
Wir haben ja nichts von uns felbjt, fondern alles ijt Gabe unfers Vaters 
im Himmel, und wie manchmal fommt auch befondere Not und Trübfal, 
fleine und große, leichtere und fchiwerere. Und befonderg fteht e3 fo im 
Geijtligen. Wer will die Not und Gefahr fhildern, die uns täglich und 
ftimbdlich bom Teufel, der Welt und unferm Fleisch droht, die immer 
darauf aus jind, uns unfern Glauben und unfer gutes Getwijjen zu 
rauben, uns zu betrügen und zu verführen in Mißglauben, Verzweiflung 
oder andere große Schande und Lajter! Und befonders groß und gez 
fabrlich ift unfere Not im Geiftlichen, wenn wir fie nicht merfen und 
fühlen, wenn mir ficher werden und meinen, e3 fet feine Gefahr da. 
Und alle unfere Not fol uns zu Gott treiben. Befonders im Geijtlichen 
fonnen wir uns felbjt nicht Helfen; bei andern Menfchen ijt auch feine ' 
Rettung zu finden. Da gehen wir Chrijten zu unferm himmlischen 
Vater, ihm tragen wir unjere Not bor ganz getrojt und mit voller 
Buberficht und bitten ihn um feine Hilfe. Wir nennen ihn nicht nur 
Freund, fondern wir nennen ibn Vater, den rechten Vater über alles, 
twas da Kinder heißt im Himmel und auf Erden. Und wenn die Not 
auch einmal groß und fchiver wird, wenn wir feine Hilfe mehr jehen, 
dann murren Chrijten nicht gegen Gottes Wege und feinen Willen, fie 
verzweifeln nicht, fondern tragen ihre Not dem HErrn bor, werfen auf 
ihn ihre Sorge, der für fie forgt, legen alle ihre Anliegen an fein treues 
Baterherz. Sie miffen ja, daß Gott in Chrijto ihr Fieber Vater tft. 
Und in ihrem Gebet erinnern fie Gott an diefes Verhältnis, bitten im 
Namen ihres Bruders, an dem Gott Wohlgefallen hat, im Namen JEfu 
Chrijti, ihres Mittlers. Wie follten fie es da nicht wagen, vor Gott zu 
treten und ihn zu bitten? 

Aber bei ihren Gebeten machen die Chrijten oft diefelbe Erfahrung 
vie der Mann im Gleichnis. Sie fommen gleichfam bor eine verz 
fchlofiene Tür. C3 feheint ihnen, daß ihre Gebete von ihrem Vater nicht 
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erhört werden. &3 fcheint ihnen, als ob Gott zu ihnen jprade: „Mache 
mir feine Unruhe, die Tür ijt fon zugefchloffen“, ich fann und till 
dir jest nicht Helfen. Wie manchmal macht ein Chrift die Erfahrung, 
dak auch nach einem brünftigen Gebet die Not nicht aufhört, jondern 
anhält, ja, daß fie vielleicht noch immer größer und drüdender mird. 
‘Da fcheint es ihm, als ob der HErr zu ihm auch fagte: „Meine 
KRindlein find bei mir in der Kammer“; für meine lieben , 
Kinder muß ich jorgen, die muß ich bebiiten. Was gehit du mich an? 
Du bijt nicht mein Kind; deinettwegen fann ich meinen Kindern nichts 
entziehen. Etwas Ühnliches hat einjt das fanaanäifche Weib erfahren, 
als der HErr zu ihr fpra: „Es ijt nicht fein, daß man den Kindern 
das Brot nehme und twerfe es vor die Hunde.” Gerade dann, wenn 
der HErr uns nicht bald das gibt, um twas wir bitten, wenn große Not 
anhält und immer größer wird, da tritt der Teufel an die Chrijten 
heran und mill ihnen einflüftern, daß Gott fie verjtoßen habe, daß fie 
nicht feine Kinder feien, daß Gott mit ihnen giirne und fie nicht er= 
hören, ihnen nicht Helfen wolle. So hat e3 der Teufel gemacht mit dem 
Herrn felbjt in der Wiijte, da er vierzig Tage gehungert hatte. Da 
trat der Verfucher an ihn heran und fprach zu ihm: „Bilt du Gottes 
Sohn, fo fprich, daß dieje Steine Brot werden.“ Wie fannjt du Gottes 
Sohn fein, wenn er dich in Not und Trübfal jteden läßt? So will der 
Teufel den Chrijten ihren Glauben, ihr Vertrauen rauben und fie in 
Mifkglauben und Verzweiflung jtürzen. Und mie mander hat fchon, 
wenn Die Hibe der Trübfal fich erhob, feinen Glauben verloren! Wie 
flagt der Pfalmift in folder Anfechtung: „Wird denn der HErr etvigz 
lich veritoßen und feine Gnade mehr erzeigen? it’s denn gang und 
gar aus mit jeiner Güte, und hat die Verheipung ein Ende? Hat denn 
Gott vergejjen, gnädig zu fein, und feine Barmberzigfeit vor Zorn verz 
fohlojjien?” (Pi. 77, 8—10.) 

Was tat nun jener Mann, bon dem der Heiland uns erzählt, als 
fein Freund fich harthergig erwies und die Bitte nicht erfüllen wollte? 
Der HErr fagt e3 nicht ausdriiclich, aber wir müfjen es aus feinen 
folgenden Worten fchliegen. Cr läßt fich nicht abtweifen, er halt mit 
Bitten an, er läßt feinem Freund feine Rube, er bittet immer ftärfer 
und ungejtümer, er wird , unberfmamt”, bis endlich fein Freund 
auffteht und die gewünfchten Brote ihm darreicht, um eben den unz 
gejtümen Bettler 108 zu werden. Um feines unverfhämten 
Geilens willen fteht er auf und gibt jenem, was er begehrt. Das 
ijt Das eine, was der HErr in diefem Gleichnis uns befonders ein- 
Ihärfen will. Chrijten follen nicht müde und laß werden im Gebet, 
auch dann nicht, wenn Gott einmal ihre Bitte nicht gu erhören feheint, 
wenn er mit feiner Hilfe aögert, wenn die Not anhält. Darum fügt 
der HErr nocd die Worte Hinzu: „Umd ich fage euch auch: Bittet, fo 
wird euch gegeben; jucht, fo werdet ihr finden; Hopft an, fo wird euch 
aufgetan. Denn mer da bittet, der nimmt; und mer da fucht, der 
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findet; und wer da anflopft, dem wird aufgetan.“ 9. 10-110, 100 
ih fage euch aug.” Unfer Her felbjt ijt eg, der diefe Worte uns 
fagt, der Diefe Lehre aus feinem Gleichnis zieht, daß wir fie ung tief 
einprägen. Gr ijt es, der da weiß, was Gott mill, was ihm mohl- 
gefällt; ijt er doch felbjt der wahre Gott, der eingeborne Sohn, der in 
des Vaters Schoß ijt, mie follte er nicht willen, was dem Vater an- 
genehm ijt! Dreimal wiederholt der HErr feine Aufforderung zum 
Gebet, drei Worte jeßt er: Bitten, fuden, anflopfen. 
„Warum aber Chrijtus fo viel Worte braucht, dak er dreierlei Stiice 
fegt: ,Bittet, fo wird euch gegeben; fucht, fo werdet ihr finden; flopft 
an, fo wird euch aufgetan‘, fo e3 doch wäre an einem genug getwefen, ijt 
Teicht zu jehen, daß er uns damit mill deito ftärfer vermahnen zum 
Beten. Denn er weiß, daß wir blöde find und fcheuen uns, unfere Not 
Gott vorzutragen, al3 unmwürdig und ungefdidt uf. Fühlen den 
Mangel wohl, fonnen’s aber nicht herausbringen, denfen, Gott fei fo 
groß und fir fo geringe und unmürdig, daß wir nicht dürfen beten. 
Welches ijt auch ein groß Hindernis vom Teufel, das dem Gebet großen 
Schaden tut. Darum reizt er uns von folder Blodigfeit und Gedanten, 
daß wir ja feinen Zmeifel haben, fondern nur getroft und fecflich hinanz 
gehen. Denn ob ich gleich unwürdig bin, fo bin ich doch feine Kreatur; 
und weil er mich würdig gemacht hat, daß ich feine Kreatur bin, fo bin 
ich auch würdig zu nehmen, twas er mir zugefagt hat und fo hoch anbeut. 
Summa, bin ih unmwürdig, fo ijt Doch er und feine Verheißung nicht 
untviirdig. Darauf mage es nur frifeh und getroft und leg’3 ihm mit 
allen Freuden und Buberficht vor in feinen Schoß. Aber vor allen 
Dingen fiehe zu, dak du recht glaubft an Chriftum und in einem rechten 
Stande feieft, der Gott gefallel“ (Luther. VII, 607.) 

Mit drei Worten fordert der HErr uns auf zu beten, im Gebet 
nicht laffig zu werden, fondern angubalten, auch wenn unfer Gebet nicht 
gehört zu werden jeheint. Und diefe Worte enthalten eine merflide 
Steigerung. Zuerit fagt der HErr einfah: , Bittet”, tragt Gott 
eure Not vor und fleht ihn um feine Hilfe an; dann folgt: „Sucht“, 
tvelches das eifrige, ernitliche Bitten ausdrüdt; und endlich jagt er: 
„Klopft an“, damit deutet der HCrr auf das anhaltende, nicht 
miide werdende Bitten hin. Man Hopft an, wenn die Tür verfehloffen ijt. 
Gerade wenn Gott nicht zu hören feheint, mern tir meinen, daß er feine 
Barmberzigfeit uns verfchloffen hat, dann gilt e3, daß wir anflopfen und 
immer ivieder anflopfen. Gin herrliches Beifpiel eines unermüdlichen, 
immer dringender werdenden Gebets hat uns das fanaanätfche Weib 
gegeben. Sie hört nicht auf zu rufen und gu flehen, fie bittet immer 
dringender, immer demütiger, immer brünftiger, je mehr der HErr auf 
alle ihre Bitten nur ein Nein zu haben fcheint, bis endlich der Herr ihre 
Bitte gewährt. Cin anderes Veifpiel ijt Dafob, der in Rniel mit dem 
HErrn die Nacht hindurch rang und, als diefer zu ihm jprad: „Laß 
mich gehen, denn die Morgenröte bricht an!” antwortete: „Sch Tafle 
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Dich nicht, du feqneft mich denn.” Wie ernft und anhaltend hat Abra- 
ham mit dem OErrn gerungen, als er Fürbitte für Sodom einlegtel 
So fhreibt auch Luther: „Man möchte aber diefe drei Stüde dahin 
deuten, dab er einerlei mit andern Worten wiederholt, anzuzeigen 
das Anhalten des Gebets, davon auch St. Paulus Mdm. 12, 12 ver- 
mahnt: ‚Haltet an am Gebet!‘ Als follte er fagen: &3 tft nicht genug 
anheben und einmal feufzen und das Gebet herfagen und danad) davon 
geben, fondern gleichivie die Not ift, fo foll das Gebet auch tun. Denn 
fie greift dich nicht einmal an und läßt danach bon dir, jondern hängt 
immer an und fällt wieder an den Hals und mill nicht ablaffen. Alfo 
tue du auch, daß du immer bittejt und dazu fuchit und anflopfit und 
‚läßt nicht ab. Gleichiwie das Erempel Luf. 18,3 lehrt von der Witive, 
die nicht wollte ihrem Richter vom Halfe laffen mit Geilen und Anbhalten 
und machte eS fo unverfchämt, daß er übertäubt ward und mußte ihr 
ohne feinen Danf helfen. Wieviel mehr (fchliegt Chrijius dafelbit 
9.7) wird Gott uns geben, wenn er fieht, daß man nicht abläßt mit 
Bitten, fondern immer und immer flopft, daß er muß erhören, fonderz 
lich tweil er’S geheißen hat, und zeigt, daß er Gefallen habe an folchem 
Anhalten. Darum two die Not immer anflopft, jo flopfe du auch immer 
an und laß auch nicht ab, weil du fein Wort haft, jo wird er auch fagen 
miljjen: Wobhlan, fo fahre hin und habe, was du begehrit! Davon jagt 
auch St. Safob in feiner Epiitel (Map. 5, 16), daß das Gebet des Gez 
rechten viel vermag, wenn eS ernitlich anhalt, und zeucht dazu das 
Erempel Elia aus der Schrift. So tut’s auch Gott darum, daß er dich 
treibt, nicht allein fchlecht gu bitten, jondern anguflopfen, daß er dich 
twill berfuchen, ob du föünneft fetthalten, und dich Tehre, dag darum dein 
Gebet nicht unangenehm noch unerhört ijt, ob er gleich verzeucht und dich 
oft läßt juchen und flopfen.” (VII, 608.) Wozu Luther in diefen 
Worten ermahnt, das hat er ja auch felbjt immer wieder geübt. Wir 
willen, welch ein eifriger, unermüdlicher Beter er war, wie er gebeten, 
gejucht, angeflopft hat. 

Diejes Bitten, Suchen, Anflopfen jest natürlich auch den Glauben 
an die Erhörung voraus oder fchließt ihn vielmehr ein. Das ijt fein 
rechtes Bitten, Suchen und Anflopfen, das im Biweifel gefchieht. Und 
Chrijten können getrojt im Glauben beten. Sie find gewiß, daß Gott 
ihr lieber Vater ijt. Sie treten bor Gott gwar im Bemwußtfein ihrer 
eigenen Unmürdigfeit. Sie fprechen mit Abraham: „Ach fiehe, ich habe 
mich unterwunden, zu reden mit dem HErrn, wiewoh! ich Erde und Afche 
bin” (1 Mof. 18, 27). Sie erkennen eS, fie find der feines wert, um 
was fie bitten, haben’s auch nicht verdient. Aber fie treten vor ihren 
Gott im Namen eines andern, der ihr Stellvertreter ift, im Namen 
dejjen, bon dem Gott felbjt gejagt hat: „Dies ift mein lieber Sohn, an 
welchem ich Woblgefallen Habe“, im Namen defjen, der ihr Fürfprecher 
ijt bei dem Vater, der felbft gefagt hat zu feinem Vater: „Sch weiß, 
daß du mich allezeit hörst“ (Yoh. 11, 42). Im Namen KEfu, unfers 
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Heilandes, der unfere Gerechtigkeit ijt vor Gott, der ung zu Gottes lieben 
Kindern gemacht hat, in feinem Namen bitten wir, fuchen twir getroft die 
Gnade unfers Vaters, in feinem Namen flopfen wir immer wieder an 
an die Gnadentür unfers Herrn und Gottes, 

Sm Glauben bitten, fuchen und Hopfen wir an. Wir fünnen eg 
getrojt tun, denn der HErr hat uns nicht nur geboten, alfo zu beten, 
fondern er hat e3 uns auch verheißen, und zwar an fehier ungezählten 
Stellen jeines Wortes verheipen, daß er uns molle erhören. Das ijt 
Das zweite, mas uns unfer Heiland in diefem Tert fo recht ins Herz 
bineindrüden will. Darauf läuft das Gleichnis hinaus, dag der Mann 
endlich bei jeinem Freunde Erhörung fand, daß er erlangte, um was er 
bat, wenn es der Freund auch nur widerwillig gab. Und dann fügt der 
Herr Hinzu: , Bittet, fo wird eu gegeben; judt, fo 
werdet ifr finden; flopftan, fo wird eud aufgetan.“ 
Und damit noch nicht genug. Der HErr fagt noch weiter: „Denn 
wer da bittet, der nimmt, und wer da fut, der fin- 
Det, und wer da anflopft, dem wird aufgetan.“ 8.10. 
Wie fonnte unfer Heiland die Erbörung unferer Gebete noch ftarfer 
ausdrücden, uns noch mehr überzeugen, daß die gläubigen Gebete zu 
Gott nicht vergeblich find? Wie ernitli und eindringlich Jagt er an 
einer andern Stelle feinen Süngern: „Darum fage ich euch: Alles, 
twas ihr bittet in eurem Gebet, glaubt nur, daß ihr’3 empfahen werdet, 
fo wird’3 euch werden” (Marf. 11, 24). — Der HErr will, daß feine 
Singer bei jeinem Gleichnis diefen Schluß machen follen: Wenn diejer 
Mann, von dem der HErr erzählt, bei feinem Freunde Erhörung fand, 
obwohl diefer ihm nicht helfen wollte, jondern feine eigene Bequem= 
Yichfeit vorfchob, Erhörung fand, mweil er unabläffig bat, twiebiel mehr 
wird unfer himmlifcher Vater uns, jeine lieben Kinder, erhören, wenn 
wir zu ihm rufen Tag und Nacht. Gott ijt nicht ein harthergiger 
Freund, den man gleichfam erjt durch anhaltendes Bitten beivegen muß, 
das zu geben, um twas man bittet; er ijt in Chrifto unfer lieber Vater. 
Gr will unfere Gebete erhören; er ift willig allezeit, uns au geben, twas 
uns zum beften gereicht. Gr jagt uns zu: „Und foll gejchehen, ehe fie 
rufen, twill ich antworten; wenn fie noch reden, mill ich hören“ (Sef. 
65, 24). Go find mir gewiß, daß Gott das Verlangen der Elenden 
hört; unfer Herz ift gewiß, daß fein Ohr darauf achtet (Pf. 10, 17). 
Der HErr felbjt lehrt uns in feinem Gleichnis von dem ungerechten 
Richter alfo Ichliegen: „Sollte aber Gott nicht auch retten feine Xus- 
erwwählten, die zu ihm Tag und Nacht rufen, und follte Geduld darüber 
haben? Ich fage euch, er wird fie erretten in einer Kürze“ (Luk. 18, 
7. 8). Seine Chriften find feine YAuserwählten, jchon bon Ctvigfeit 
hat er fie ermablt als die Seinen, hat Rat darüber gehalten, tie er fie 
zur Geligfeit führen, mie er ihnen alles geben twill, mas gu ihrem 
eiwigen Heil dienen foll. — G8 ijt ja wahr, der HErr verzieht oft mit 
feiner Hilfe, und die Zeit mill uns oft zu lang erfcheinen; aber das tut 
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ex nicht, weil er nicht Helfen mill, weil er unfere Gebete nicht erhört. 
Gs fteht mit unferm Gott nicht fo wie bei dem Freund in diejem 
Gleichnis, den der Mann mit feinem anhaltenden Bitten erjt eriveichen 
mußte, dak er widermwillig, nur um den unverfchämten Bettler los gu 
werden, gab, um twas jener bat. Gott ift allezeit willig, jeinen Kindern 
gute Gaben zu geben. Wenn er uns auf feine Hilfe warten läßt, fo 
hat er feine guten Gründe. &3 fehlt ihm weder an Macht noch an 
Willigfeit zu helfen, aber er tut es ung zum beften, zum Heil unferer 
Seele. Und er will, daß mir in der Zipifchenzeit nicht müde im Gebet 
werden, fondern mit allem Fleiß anhalten. Er will, daß wir fo unfern 
Glauben zeigen und betveifen, daß er als unfer Arzt und Wundermann 
uns helfen und beiftehen wird zur rechten Zeit, gu der Zeit, die er in 
feinem tveifen Rat zur Hilfe auserfehen hat. Cr mill den Glauben 
feiner lieben Kinder prüfen und ftarfen. Auch das jcheinbare Auf 
fchieben der Hilfe gehört mit gu der Erhörung unferer Gebete und tit 
oft bon unberechenbarem Segen für die Gläubigen. Sobald ein glau- 
biges Gebet zum Thron Gottes emporfteigt, findet eg Erhorung auf 
eine folche Art und Weife, die der alliveife Gott als für uns am beiten 
erfennt, für eine folche Beit, die zu unferm ewigen Heil gereiht. Und 
der alltveife Gott, der in feinem Regiment noch nie etivas verjehen hat, 
weiß wahrlich beffer als wir furzfichtigen, törihten Mtenfchen, warn 
und mie er ung helfen fol. In feine Hände legen twir getrojt, mit voller 
Buverficht auf feine Weisheit, Almadht, Treue und Güte, die Aus- 
führung feiner Hilfe. Wir mwiffen aus Gottes Wort, daß, wer auf ihn 
traut, nicht zufhanden werden mird. 

Diefen Gedanken, daß Gott die Bitten feiner Minder allezeit er- 
Hort, daß er fie aber nach jeiner Weisheit erhört, damit er feinen Kinz 
dern immer gute Gaben gebe, führt der HErr noc weiter aus und prägt 
ihn feinen Süngern ein, indem er noch drei furge Gleichnifje beifiigt. 
Wir lefen weiter: „Wo bittet unter euch ein Sohn den Vater ums 
Brot, der ihm einen Stein dafür biete? und fo er um einen Fifch bittet, 
der ihm eine Schlange für den Fijch biete? oder fo er um ein Gt bittet, 
der ihm einen Skorpion dafür biete?” 3.11.12. Die Gleichniffe be- 
jagen alle dasjelbe. Der HErr stellt uns das Erempel eines irdifden 
Vaters bor Augen. Cin Sohn bittet feinen Vater um Brot, um einen — 
Sif und um ein Ci. Diefe drei Dinge waren häufig im Orient die 
Beitandteile der Mahlzeiten des gewöhnlichen Volfes. Cin Sohn bittet 
den Vater um das tägliche Brot, um die Bedürfniffe des Lebens. Was 
wird der Vater tun, wenn er anders ein rechter Vater it? Gr wird 
diefe Dinge feinem Sohne gewißlich nicht verfagen, wenn er fie ihm 
geben fann. Qedenfalls wird er feinem Sohn anjtatt diefer guten, 
nötigen Gaben feine geben, die jenem nicht nur nicht nüßlich, fondern 
nur jhädlich find; das wäre doch ein Hohn auf alle menschliche Vater- 
liebe. Und nun macht der HErr den Schluß aus diefen Beifpielen und 
fügt hinzu: „So denn ihr, die ihr arg feid, könnt euren Rindern gute 
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Gaben geben, wieviel mehr wird der Vater im Himmel den Heiligen 
Geift geben denen, die ihn bitten!“ B.13. Menfhlihe Väter 
wijjen ihren Kindern gute Gaben zu geben, folde 
Gaben, die ihnen gut und heilfam find; fie fonnen e3 nicht übers Herz 
bringen, ihren lieben Kindern. folce Gaben zu verfagen, viel weniger 
werden fie ihnen anjtatt diefer guten Gaben fehädliche Dinge darbieten. 
‘Und menfchlihe Vater find doh arg, fie find von Natur, wie alle 
Menfchen, jündlich, find voller Selbitfucht und Cigenliebe, fie tragen 
tie alle Menfchen ihre fündige Natur an fich, und doch geben fie ihren 
Kindern gute Gaben, mweil fie diefelben Tieben. Wieviel mehr ijt das 
bei dem Vater im Himmel der Fall Er ijt nicht arg, fondern gut, 
ja die etvige Güte und Liebe felbjt. Und feine Liebe richtet fich be- 
fonders auf feine Kinder, auf die, die er um feines Vieben Sohnes willen 
zu feinen Kindern angenommen hat, die er felig machen will. Wenn 
Dieje ihn um das bitten, was fie für ihr irdifches und etwiges Leben bez 
dürfen, dann wird er es ihnen gewiß nicht abfdlagen, biel meniger 
wird er ihnen etwas Schädliches dafür geben. Bittet nur ganz getrojt, 
fo will der HErr feinen Süngern zurufen. &3 ijt der Vater im Himmel, 
den ihr anruft, der euch viel mehr Tiebt, als es ein irdifcher Vater ver- 
. mag, der auch nicht ohnmachtig ijt, wie fo manchmal irdiiche Vater e3 
find, fondern der allmächtig ijt, der ewig reiche Gott, dem Himmel und 
Erde mit allen ihren Schäßen und Gütern zur Verfügung jtehen, der 
auch allezeit weiß, twas feinen lieben Kindern gut ijt. So erinnert uns 
der Vatername Gottes, dak wir der Erhörung unferer Gebete allezeit 
gewiß fein dürfen. Darum lehrt uns auch der HErr in feinem Gebet 
Gott anrufen als unfern Vater, als unfern Vater im Himmel, der alles 
hat und fann, bei dem fein Ding unmöglidh it. 

Schon irdifche Väter, die doch gegen diefen Vater im Himmel arg 
find, mwilfen ihren Kindern gute Gaben zu geben; mit ihrem Wiffen und 
Willen twiirden fie ihnen nichts darreichen, twas ihnen zum Schaden 
dienen fonnte. Wieviel mehr ijt das bei dem Himmlifden Vater der 
Fall, der unfer etviges Heil im Auge hat. Nun fommt e3 aber nicht 
felten vor, daß die Chriften Gott um Dinge bitten, bon denen gtvar 
fie meinen, daß fte ihnen nicht nur nötig, fondern auch gut und heilfam 
feien; Gott aber fieht und urteilt anders. Er fieht nach jeiner Weis- 
heit — und die ift doch wahrlich unendlich Höher als alle Weisheit der 
Menjchen —, dat das Erbetene ung zum Schaden gereichen würde am 
Leibe und bor allen Dingen an unferer Seele. Was wird Gott da tun? 
Gr wird fo wenig, ja noch weniger als ein irdifcher Vater feinen Kin- 
dern fehädliche Gaben geben. Daher fommt e3, daß e3 uns oft fo 
fcheinen twill, als ob Gott unfere Gebete nicht erhörte. Wir bitten jo 
manchmal befonders in irdifchen Dingen töricht; wir bitten um Dinge, 
die ung großen Schaden zufügen würden an unferer Seele. Da fann 
der HErr uns das nicht geben, was wir haben twollen; er würde uns‘ 
fonjt einen großen Schaden zufügen. Er nuh zu uns fagen mie einft 
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zu feinen atvet Xiingern: „Ihr wit nicht, was ihr bittet“ (Matth. 
20, 22). Aber der HErr erhört dennod unfere Gebete, auch folche 
töriehte Gebete hört er und erhört fie über Bitten und Verftehen, indem 
er ung das Grbetene verweigert und uns an feiner Statt das gibt, mas 
uns gut und beilfam ijt. Und wir fonnen und follen es doch unferm 
Vater, der im Himmel tft, zutrauen, daß er in feiner göttlihen Weis- 
heit es befjer weiß, mas uns gut ift, als mir felbjt. Wenn uns alfo 
Gott befonders in irdifchen Dingen das nicht gibt, um was wir gebeten 
haben, fo wilfen wir, wir haben um törichte, uns jchädlihe Dinge ge- 
beten, um einen Stein, eine Schlange, einen Skorpion. Gott gibt uns 
diefe Dinge nicht, mie auch ein irdifcher Vater fie feinem Kinde nicht 
reichen würde, aber er gibt uns dafür Brot, Fifhe und ein Ci, die 
Dinge, die uns nötig und nüßlich find, befonders für unjere Geele. 
Darum jagt auch der Heiland: „Wieviel mehr wird der Vater im 
Himmel den Heiligen Geift geben denen, die ihn bitten!“ Der 
Heilige Geift ijt die höchite Gabe, die unfer HErr hat, er ift der ne 
begriff aller guten und vollfommenen Gaben Gottes, das Siegel unferer 
Erlöfung, das Unterpfand unfers Erbes im Himmel. Mit dem Heiligen 
Geijt, diefem Beiftand und Trojter, gibt uns der HErr alles, was uns 
zur Geligfeit nötig tit. Und wenn ung dann auch Gott mandes ent- 
fagen muß im irdischen Leben, was fchadet das? Wir haben im Heiligen 
Geijt eiwiges Leben, ewige Seligfeit. 

Das alles follte einen Chrijten wahrlich bewegen, daß er in aller 
Not den HErrn um feine Hilfe anflehe, daß er nicht bald aufhöre, fonz 
dern anhalte am Gebet und immer briinjtiger im Namen ICju anflopfe 
an die Gnadentür feines Gottes. Das hat unfer lieber Heiland uns 
aljfo befohlen, jo will er es von uns haben, das gefällt ifm wohl, wenn 
wir mit vollem Vertrauen unfer ganzes Wohl und Web in feine treue 
Baterhand legen. Und er hat uns verheißen, daß er uns allegeit erhört, 
aivar nicht immer zu der Beit, die-wir uns auserfehen haben, aber die 
er jich auserfehen hat. Nicht immer in der Art und Weife, die ir 
mwünjchen, aber immer fo, wie es für uns am beiten ijt. „Da ftecfen 
wir in fo mancherlet großen Nöten und Hinderniffen, der wir nicht 
fonnen umgehen, wenn wir uns follten zerreißen. Was fann ich da= 
wider, daß ich nicht jterbe, fo faul und laß bin zu Gottes Wort und 
allem Guten, oder dat die Welt jo tobt und rumort, und der Teufel 
miütet, und jo biel Plage und Unglüd geht? Solches wei nun der Liebe 
HErr Chrijtus wohl. Drum will er uns eine foftliche, gute Arznei 
zeigen, als ein frommer, treuer Arzt, und lehren, wie tir ihm tun follen. 
Als follte er jagen: Die Welt ijt jo toll und unterjteht jich, folches mit 
Weisheit und Vernunft von fich zu bringen, fucht fo viel Mittel und 
Wege, Hilfe und Rat, pie fie aus folchen Nöten fomme. Aber das ijt 
der einige, fiirgejte, geiviffefte Weg, daß du gehit in ein Kämmerlein 
oder in einen Winfel und da dein Herz auftuft und ausfchütteit vor 
Gott mit Klagen und Seufzen und tröftlicher Zuverficht, daß er, als 
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dein treuer, himmlifcher Vater, in folden Nöten helfen und taten 
wolle... . Uber da ift Not und Angft und die fehwerfte Runit, ehe 
man's dazu bringt, und der elendeite Kammer, daß wir ung immer 
vorhin zermartern und zerfreffen mit unfern eigenen Sorgen und Gez 
danfen, daß wir’3 jelbjt wollen vom Halfe legen und [08 werden. Denn 
es ift ein böfer, fchalfhaftiger Teufel, der mich forwohl reitet als andere 
und oft mir folche Titce betwiefen hat, wenn die Anfechtung und Küm- 
mernis angeht, e3 fei in geijtliden oder weltlichen Sachen, daß er den 
Kopf flugs Hineinjtefe und dahin bringe, daß man fich felbjt damit 
frefje. Damit er uns von dem Gebet reißt und den Kopf fo irremacht, 
daß man nicht daran denkt, und che man anhebt zu beten, hat man fich 
fon halb gu Tode gemartert. Denn er weiß mohl, was das Gebet 
fhafft und vermag, darum wehrt und ftört er, wie er immer fann, daß 
man ja nicht dazu fomme. Darum follten mir lernen, diefe Worte 
wohl ins Herz treiben und daran gewöhnen, fobald ung eine Angft und 
Not unter Augen jtopt, nur flugs auf die Anie fallen und Gott die Not 
vorlegen nach diefer Vermahnung und Zufage, fo wäre uns geholfen, 
daß wir nicht dürften uns zermartern mit unfern eigenen Gedanken, 
Hilfe zu fuchen. ... Denn es ift eine fehr föitliche Arznei, die da 
gewißlich Hilft und nimmer fehlt, tenn man ihr nur braudt. Wirjt 
du Dich’S fo annehmen und gewöhnen, getrojt zu beten, und nicht emp= 
fahen, jo fomm denn und ftrafe mich Lügen. Gibt er dir nicht fobald 
des Augenblid3, fo wird er dir doch fo viel geben, daß indes dein Herz 
fo viel Troft und Stärfe empfinden wird bis zu der Beit, daß er biel 
reichlicher gibt, Denn du hätteft gehofft. Denn das ijt auch eine Tugend 
des Gebets, wenn man’s übt und treibt und alfo an das Wort dentt, 
das er verheißen hat, daß das Herz immer je jtärfer wird und feiter 
anhält und endlich viel mehr denn fonjt erlangt.“ (futher. VIL, 605 f.) | 


Der Sonntag Rogate ijt der Gebetsfonntag, an dem die Kirche bon 
alters her vom Gebet gehandelt hat. Und es ift gut und heilfam, daß 
wir öfters ganz befonders in unfern Predigten vom Gebet reden und 
unfere Chriiten gu demfelben ermahnen und reizen und ihnen zeigen, 
ivie fie recht nach Gottes Willen beten fönnen und follen. &3 ift das 
Gebet ein fo wichtiges und nötiges Stüd unfers Chrijtenlebens, und 
wir Chrijten find doch fo oft fo faul und träge dazu. Diefer Abjchnitt, 
den die Gifenadher Rirchenfonfereng al Serifope für diefen Sonntag 
bejtimmt hat, paßt alfo ganz treffih. In ihm handelt ja der O€rr jo 
recht eigentlich vom Gebet. Der Abfchnitt enthält einen Unterriy: SEfu 
pom Gebet der Chrijten. In ihm ermahnt der HErr 1. jeine Sünger, 
dak fie alle ihre Not getrojt an Gottes Vaterherz legen follen; er 
fordert fie 2. dazu auf, in diefem Gebet mit aller Zuberficht anguhalten, 
aud) wenn die Hilfe fich nicht alfobald zeigt; 3. verheigt er ihnen, daß 
Gott die gemwißlich erhören wird; er erinnert fie 4. daran, daß Gott als 
ihr lieber Vater ihnen aber nur gute Gaben geben wird, jonderlich den 


204 Predigt über Hebr. 10, 19—27. 


Heiligen Geijt, dak fie daher ihm die Art und Weife der Erhorung 
ganz getroft iiberlajjen fonnen und follen. — Wir rufen im Gebet 
unfern Tieben himmlifchen Vater an. So fünnen wir 1. gang guber- 
fichtlich und beharrlich bitten; fo find wir 2. im Glauben gewiß, daß 
er uns allezeit erhört; fo haben wir 3. die getrofte Zuberficht, daß er 
ung nur gute Gaben gibt, befonders feinen Heiligen ©eilt. — Unfere 
Bitten find dem hHimmlifchen Vater angenehm und erhört. Denn 1. er 
hat uns befohlen, alfo zu beten; 2. er bat uns berheißen, uns gu 
erhören. — Was foll uns bewegen, im Gebet nicht laß gu erden, 
fondern angubalten? 1. Unfere Not, die uns immer wieder plagt; 
2. Gottes, unfers Hetlandes, Wille, der am anhaltenden Gebet ein herz- 
lites Wohlgefallen hat; 3. die föftliche Verheigung unfers himmlischen 
Vaters. — Wie getrojt mir unfern lieben Himmlifchen Vater bitten 
fönnen! 1. Gr ijt barmbergig, er wird uns die Gnadentür bald auf- 
tun; 2. er ijt treu, er toixd feft jtehen zu feiner Verheigung; 3. er 
ijt allweife, er wird uns nur gute Gaben, befonders feinen Heiligen 
Geijt, geben. G. Me. 
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Die verlefenen Tertesworte enthalten eine apoftolifde Mahnung 
zum Glauben, zur Hoffnung und zur Liebe. Diefe Mahnung ijt jebt 
eine jehr zeitgemäße, denn unfere Zeit ift offenbar eine fehr verfuchungs- 
volle. Wir leben in der allerlebten Beit, von welcher St. Johannes in 
feiner Offenbarung jchreibt: „Wehe denen, die auf Erden wohnen und 
auf dem Meer; denn der Teufel fommt zu euch und hat einen großen 
Born und mweiß, daß er wenig Zeit hat.“ Weil der Teufel nur noch 
wenig Zeit hat und dies auch weiß, fo fucht er diefelbe nach feiner Weife 
gut auszufaufen. Sein Beitreben geht nämlich dahin, in aller Ge- 
Ichtoindigfeit noch möglichjt viele Chrijten aus ihrer feiten Burg des 
Glaubens, der Hoffnung und der Liebe herauszuloden und fie fo um 
Heil, Leben und Geligfeit zu betrügen. Durch feine Wirkung ftehen 
daher nicht nur immer mehr falfche Propheten auf, die fchier die ganze 
Welt mit ihren Srrlehren erfüllen, fondern auch immer mehr Apoftel 
des groben Unglaubens und des Materialismus, die ihr Gift vor großen 
Volfsmengen ausfhäumen, fo daß es jet nur noch wenig Chriften gibt, 
die einen fejten Glauben an Gott und fein Heiliges Wort haben. Ach, 
möchten wir doch unfere Augen offen halten, wachen und beten, daß uns 
nicht die böfe Zeit unverhofft betretel Wenn ein Wanderer fich in einer 
Gegend befindet, wo nach glaubwürdigem Berichte Diebe und Rauber im 
Hinterhalt Liegen, jo geht er nicht forglos dahin, fondern verdoppelt feine 
Wachjamfeit und ijt jtet3 eines Angriffs gewärtig. Wieviel weniger 
jollte da ein Chrijt achtlos und forglos fein oder auch nur ein wenig in 
der geijtlichen Wachfamfeit nadlaffen, folange er noch auf Erden Iebt, 
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wo ihm nach dem geivijfen Zeugnis des göttlichen Wortes hollijche Diebe 
und Räuber nachitellen, um ihm das Mleinod des eivigen Lebens zu ent= 
reigen. Drohte uns nur Schaden an unferm zeitlichen Gut, fo wäre doch 
nicht alles verloren, wenn wir iv der Wachfamfeit nachliegen und infolge- 
dejjen iiberlijtet und beraubt würden. &8 handelt fich aber um etwas 
biel Bejjeres, um etivas viel Wertvolleres, um unferer Seelen Geligfeit. 
Geben wir unfern Seelenfeinden Gelegenheit, ung dieje zu rauben, jo 
haben mir alles verloren, und wenn damit auch alle Herrlichkeit der 
Erde unfer würde; „denn was hülfe eg dem Menfchen, fo er die ganze 
Welt gemönne und nähme doch Schaden an feiner Seele?" Go möge 
denn die vorliegende Mahnung bei uns ihren Sect erreichen. C8 ift 


Eine apoitolifhe Mahnung zum Glauben, zur Hoffnung und zur Liebe. 
Wir erwägen 
1. ihren Inhalt und 
2. Die Gründe, dieunsbemwegen miffen, ihr nag- 
zufommen. 
1. 

Was erjtlich den Anhalt diefer Mahnung betrifft, fo finden mir 
darin zunächit eine Aufforderung zum Glauben. Wir lefen B. 22: 
„Sp laffet uns hinzugeben mit wahrhaftigem Herzen, in völligem Glauz 
ben!“ Den Chrijten, an welche diefe Worte gerichtet waren, drohte Ab- 
fall von CHriito. Ste waren Juden gemwejen und zum Chrijtentum über- 
getreten. Als aber falfche Lehrer auftraten, die fie ton Chrifto wieder 
abiwendig machen wollten, und noch mehr, als fich nun auch Verfolgungen 
erhoben, als alfo die Welt anfing, fie zu loden und gu reizen und dann 
zu jehreefen und zu bedrohen, da wurden fie manfend, da waren fie ihres 
Glaubens nicht mehr froh und der göttliden Gnade nicht mehr gewiß. 
Die zarte Glaubensfaat, die jo jcéhon aufgegangen war, ttand in großer 
Gefahr; ja, es Ichien, als wolle das Unkraut falfher Lehre fie erjticen, 
als würden die Stürme der Verfolgung fie verheeren. Da traf fie die 
apoitolifche Mahnung: Lakt uns hinzugeben in völligem Glauben, laßt 
uns hingutreten mit Sreudigfeit zum Gnadenthron und taglich in gläus 
bigem Gebet mit dem lebendigen Gott verfehren! 

Diefe Mahnung ift auch heute noch gar nötig. C8 gibt ja jebt 
viele Millionen Menfchen, die fich Chriften nennen, aber nur wenige 
find ihres Glaubens wirklich froh und der göttlihen Gnade in Chrijto 
SEfu gewiß. Daß alle diejenigen feine Gewifheit ihres Gnadenjtandes 
haben fonnen, die bloße Namencriiten find, und deren Herz ferne bon 
Gott ift, deren ganzes Chriftentum nur in der Beobachtung Außerlicher 
riftlicher Gebräuche befteht, oder die in Sünden wider das Gemifjen 
leben, liegt auf der Hand. Aber auch viele, die durch das göttliche Gefeb 
aus ihrer Sicherheit aufgefchredt find, und die dem zufünftigen Zorn 
entrinnen möchten, bleiben in einem folchen Zuftand, daß fie nie dahin 
fommen, zu iwiffen, ivie fie mit Gott ftehen. Sie fürchten fich, frei- 
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miitig zum Throne Gottes zu treten. Sie fchweben immer zwifchen 
Furcht und Hoffnung. Wenn man alle, die fich jest für Chrijten aus- 
geben, fragen wiirde: Seid ihr denn aud) gewiß, da Gott mit euch) 
ausgeföhnt ijt und euch alle eure Sünden vergeben hat, fo daß ihr euch 
mun zuverfichtlich zu ihm nahen dürft? fo würden wohl nur wenige mit 
einem fejten, entfchiedenen Sa antivorten. Die allermeijten tiirden 
verftummen und feine Wntwort zu geben wagen. Das ijt aber nicht 
der rechte Bujtand. Nein, jagt der Apoftel, laßt uns vielmehr hingu- 
gehen „mit völligem Glauben“ oder, wie e3 eigentlich heißt, „mit Bu- 
verficht des Glaubens”. Denn der Glaube ijt eine gewijje Buberjicht. 
Ohne Zagen, mit Freudigfeit, follen mir täglich im Gebet gum Gnaden- 
thron uns nahen. Froblocen follen wir: Ich bin gewiß, daß nichts 
ung fcheiden fann bon der Liebe Gottes, die in Chrijto IEfu ift, unferm 
Herren! Und o welch ein föftlich Ding ift es, wenn das Herz alfo feft 
und der göttlichen Gnade gewiß ijt! Wer ein folches im Glauben feftes 
Herz hat, der fann einftimmen in den Pfalm Davids: „Xobe den Herrn, 
meine Seele, und was in mir ijt, feinen heiligen Namen! Lobe den 
HEren, meine Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat, der 
dir alle deine Sünden vergibt und heilt alle deine Gebrecdhen.“ Ein | 
folcher fann alle Drohungen und Flüche des Gefebes hören und fprechen: 
„Sch erjchrede nicht, denn ich glaube an den, der die Gottlojen gerecht 
macht. Chrijtus ijt des Gefebes Ende; mer an den glaubt, der ijt ge= 
recht.” Gin folcher fann unter dem fchiwerjten Kreuze fein und erfahren 
müjjen, tote ihn Gott in den Ofen der Trübfal wirft, aber er jpricht: 
„Wenn mir gleich Leib und Seele verfchmachtet, fo bift du doch, Gott, 
allezeit meines Herzens Troft und mein Teil.“ Ba, ein folcher mag 
fehen, wie Tod und Hölle den Machen gegen ihn auffperren, er fann, 
ihrer fpottend, triumphieren: „Tod, wo ijt dein Stachel? Hölle, mo 
‚tt dein Sieg? Gott fet Dank, der uns den Sieg gegeben hat durch 
unfern Heren JEjfum Chrijtum! “ 

Und mit folcher Buberficht des Glaubens follen wir dann auch feit- 
halten an dem Befenntnis der Hoffnung, die uns Chrijtus er- 
morben hat. Was wir Hier in der Welt jehen, das widerfpricht oft 
unferer Hoffnung, das twill oft nicht zu dem ftimmen, was wir hoffen, 
daß uns jenjeits des Vorhangs, in der Ewigkeit, unausfprechliche Herr- 
lichfeit beivahrt wird. Aber troßdem follen wir diefe Hoffnung feit- 
alten auf allen Wegen, in allen Fallen diefe Hoffnung von der Herr- 
lichfeit, die wir einft fchauen und genießen werden, uns vorhalten. Den 
Chrijten, an welche unfer Text gerichtet wurde, war die Mahnung zum 
Feithalten an der zufünftigen Hoffnung befonders nötig. Sie lebten in 
einer jchiweren Zeit. Die chrijtusfeindlicen Juden und Heiden machten 
ihnen viel zu fchaffen, ja fie trachteten ihnen nach Gut und Leben. 
Schon rafften in den fechgiger Jahren unter dem graufamen Kaifer 
Nero blutige Verfolgungen ihrer viele dahin. Da fragte das bange 
Herz: Ach, tft das verheigene ewige Erbe auch. gewig? Ach, wird nun 
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auch auf das fchiwere Kreuz die Krone folgen? Sie wären die Glen- 
deften unter allen Menfchen getvefen, hätten fie feine beffere Hoffnung 
gehabt als die Leiden diefer Zeit. Aber gottlob! fie hatten eine beffere 
Hoffnung, ja eine fo herrliche, überfchtvengliche Hoffnung, dak dagegen 
auch die fchtverjien Leiden diefer Zeit gar nicht ins Gewicht fielen. Der 
Apoftel richtete Darum an fie die ernite Mahnung: „Lakt ung halten an 
dem Befennints der Hoffnung und nicht wanfen!” shnlich fehreibt er 
an einer andern Stelle diefes Briefes: „Wir haben durch zwei Stüde, 
die nicht wanfen — denn es ijt unmöglich, dag Gott Tiige —, einen 
ftarfen Croft, die wir Zuflucht haben und halten an der angebotenen 
Hoffnung, welche wir haben alZ einen ficheren und feiten Anfer unferer 
Seelen, der auch hineingeht in das Iniwendige des Borhangs.” : Hier 
wird Die Hoffnung der Chrijten verglichen mit einem Anfer. Cin Anfer 
wird ausgelvorfen, um einem Schiffe in der Meeresbrandung einen feften 
Halt zu geben. Golcher Anker ijt unfere Hoffnung. Uber wir werfen 
unfern Anfer nicht nach unten, fondern nach oben, in’ Meer der Selig- 
feit. Dabin geht unfere Hoffnung und Hält unfere Seele auf dem 
bimmlifchen Boden feit. Durch diefe unfere Hoffnung find wir an den 
Himmel gleichjam angefettet. Unfere Chriltenhaffnung ijt alfo eine 
lebendige, getvijfe Hoffnung, die die ewigen Güter fchon hier fapt, ja 
uns an den Himmel bindet. — Sit es daher nicht befchamend, dak e3 
dennoch fo viele gibt, die ihrer Seligfeit nicht froh und gewiß find, gleich» 
fam immer zwifchen Himmel und Holle fehweben? Sit denn ihre Chriz 
jtenhoffnung jo fchiwanfend? Wie viele von denen, die fich jebt Chrijten 
nennen, würden, wenn e3 fein müßte, auch ihr Gut und Slut zum Opfer 
bringen? Wie viele fonnen jebt mit David Sprechen: „Und ob ich Schon 
wanderte im finjtern Tal, fürchte ich fein Unglüd“? Wie viele jubeln 
mit Sefaias: „Ich freue mich im Herrn, und meine Seele ift fröhlich 
in meinem Gott“? Wie viele beten mit Hanna im Angefichte des 
Todes: „Mein Herz ijt fröhlich in dem HErrn, , .. denn ich freue mich 
deines Heil“? Um fo mehr gilt uns Chriften der lebten Zeit, wo mit 
dem Grfalten des Glaubens auch die Hoffnung vieler erlifcht, die Mtah- 
nung unfers Textes: „Laffet uns halten an dem Befenntnis der Hoff- 
nung und nicht wanfen!“ | 
Doch die apoitolifche Mahnung geht noch weiter. C3 ijt auch eine 
Mahnung zur Liebe. „Und laffet uns untereinander unfer felbjt 
wahrnehmen mit Reizen zur Liebe und guten Werfen.“ Schon damals 
gab e3 folche, welche die brüderliche Liebe verleugneten und [afjig waren 
in guten Werfen. Und jebt find wir nun in die Zeit gefommen, bon 
der Chrijtus jagt, daß die Liebe vieler erfalten werde. Wir müfjen es 
immer ivieder fehen, daß die Chriften einander wenig fich Liebe er- 
meifen. Mupten in der erjten Chrijtenheit die Heiden oft voll Ver- 
wunderung ausrufen: „Seht, wie die Chriften einander Tieben!“, fo 
fönnen fie jebt oft mit Spott und Verachtung fagen: „Seht, toie fie in 
Hader und Neid, Hak und Feindfchaft miteinander leben!” €3 foll 
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nicht, liebe Brüder, alfo fein. Lat uns vielmehr wandeln in gegen- 
feitiger ungefarbter Bruderliebel „Laffet euer Licht Leuchten vor den 
Lenten, dak fie eure guten Werke fehen!” Sa „Iaffet uns untereinander 
unfer felbjt wahrnehmen mit Reizen zur Liebe und guten Werfen und“, 
fett der Apoftel Hinzu, „nicht verlajjen unfere Verfamm- 
lung, iie.etliche pflegen, fondern untereinander ermahnen”. Schon 
in jener Beit gab es auch folche, welche die Gotttesdienite lafjig be- 
fuchten. Die follen, fagt der Apojtel, ermahnt werden. Wenn fie recht 
bedenken, was fie haben, fo werden fie unfere Gottesdienjte nicht ber- 
laffen, nicht verfäumen, fondern werden bejtrebt fein, noch viel fleigiger 
zu fommen. Der Besuch der chrijtlidgen Verfammlungen ijt ein widhz 
tiges Stitf der hriftlichen Liebe, worauf hier der Apojtel befonders 
binmeiit. 

Wir können e3 nicht leugnen, daß auch unter uns, ja gerade unter 
uns Chrijten der Ießten, verfuchungspollen Zeit, Sattheit und Überdruß 
am Wort fich findet. Dies ijt die Beit der Vereine und Gejellichaften, 
und da gejchieht es nicht felten, daß Chriften bon dem Zuge der Beit 
mit fortgeriffen werden und meinen, um nicht zurüdgubleiben, müßten 
fie auch zu folchen Vereinen und Gefellfchaften gehören. So gejchieht 
e3 bald, daß jie den Gejchdmadk an den chriftlicen Verjammlungen ihrer 
Gemeinde verlieren. Der Verein nimmt in ihren Herzen bald die Stelle 
der Gemeinde ein, und die Folge ijt: die Zufammenfünfte der Brüder, 
fonderlich auch die Gemeindeverfammlungen, werden immer feltener bez 
fucht. Lat e3 unter uns nicht alfo fein! Die Kirche ijt unfer Verein, 
den Gott jelbit geitiftet, in Den Gott uns in Gnaden geführt hat. Hier 
vor allem laßt uns dabei fein und das Wort hören, mitfingen, mitbeten 
und mitbefennen, auch mitreden und mitberaten und nicht zurüchalten, 
wenn es gilt, den Rat zur Tat zu machen! C8 ift des SErrn Wille, 
daß die Chrijten fo zufammenfommen und aufammenhalten. Go lefen 
mir bon den Taufenden, die fih am erjten Pfingittage zum Glauben 
befehrten, daß fie hinzugetan wurden zu der Gemeinde und dann auch 
bejtändig in der Gemeinschaft blieben. Salomo fpridt darum: „Wer 
fich abjondert, der fucht, was ihn gelitjtet”, das heißt, den treibt nicht 
mehr der Geijt Gottes, der der Geijt der Gemeinde ijt, fondern fein 
eigener berfilhrerijder Geijt. Wo fich die verfammeln, welche durch Ge- 
meinfchaft des rechten Glaubens und Befenntniffes verbunden find, da 
fol odne Not fein Chrift fehlen. Die apoftolifhe Mahnung Yautet 
darum: „Und lajfet uns untereinander unfer felbjt wahrnehmen mit 
Reizen zur Liebe und guten Werfen und nicht verlafien unjere Ver- 
jammlung, tie etliche pflegen, fondern untereinander ermahnen.“ Laßt 
es uns tun, ehe eS vielleicht zu fpat wird! 


2. 
Hören wir darum jebt no die Gründe, die uns bez 


wegen muffen, der apojtolifhen Mahnung nadzu- 
fommen. Berfchiedene Gründe werden in unferm Verte genannt, 
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Gründe der Ermunterung und Gründe der Warnung. Zunäadjft zwei . 
Gründe der Ermunterung. Der erite lautet: „So wir denn num haben, 
liebe Brüder, die Freudigfeit gum Gingang in das Heilige durch bas 
Blut RICHT welchen er ung zubereitet hat gum neuen und lebendigen 
Wege, durch den Vorhang, das ijt, durch fein Fleifch, und haben einen 
Hohenprieiter über das Haus Gottes.” Wir werden hier hingewiefen 
auf das Hobeprieftertum Chrijti, auf Chriftum und fein blutiges Ver- 
Dienjt. Durch Chrijtum ijt die Sünde unfers ganzen Lebens getilgt, 
durch Chrijtum find wir völlig erlöft. Woran erinnert alfo der Apoftel 
die Chrijten, um fie gu beivegen, feiner Mahnung nachaufommen? An 
ihre Erlöfung. 

Geliebte, das wollen auch wir uns bewegen Iaffen. Chriftus hat 
ja auch uns erloft mit feinem heiligen, teuren Blut und mit feinem 
unfchuldigen Leiden und Sterben, und wir famen zum Frieden mit 
Gott durch unfern HErrn JEfum Chrijtum. An diefe jelige Erfahrung, ' 
die wir gemacht haben, laßt uns denfen! Da ijt ung ein unauzfprech- 
liches Glick bon Gott mwiderfahren. Daran wollen wir ung erinnern 
und als Erlöfte Gottes ftets in herglicjem Dank gegen den, der uns erz 
rettet hat, hingutreten in völligem Glauben und halten am Belenntnis 
der Hoffnung und nicht tanfen und wandeln in der Liebe und guten 
Werfen. 

Der zweite Grund der Grmunterung lautet: „Befprenget in unfern 
Herzen und [08 von dem böfen Gewilfen und gemwafchen am Leibe mit 
reinem Wajjer.” Die Befprengung und Wafcgjung geht auf die heilige 
Taufe. Yn der Taufe eignet Chrijtus den fündigen Menfden fein 
blutiges Verdienit zu. Da merden die Herzen der Sünder mit dem 
Blute Chrifti befprengt. Die Taufe ijt das Mittel, wodurdh Chrifti 
Verdienft, feine uns erworbene, vor Gott gültige Gerechtigfeit uns zu= 
gewendet und unfer Eigentum wird. Darum fpricht Chriftus: „Wer 
da glaubet und getauft wird, der wird felig werden.“ Darum jpricht 
aud Petrus: „Das Wafjer macht uns felig in der Taufe.“ Werner - 
St. Paulus: „EChriftus hat geliebet die Gemeinde und hat fich felbit 
für fie gegeben, auf daß er jie heiligte, und hat fie gereinigt durch das 
Wafferbad im Wort.” Seht hieraus, welch große Güter demjenigen 
angeboten, iiberreicht und zugeeignet werden, der im Namen des dret- 
einigen Gottes getauft wird: feine Seele wird da befprengt und ge- 
reinigt, feine Sünden werden ihm da abgewajchen, und, 103 bon dem 
böfen Gemifien, wird er tviedergeboren zu einem getrojten und fröh- 
lichen Rinde Gottes. Alle Pforten des Himmels werden ihm aufgetan. 
Gr ijt ein Erbe des ewigen Lebens. O fagt, teure Mitchrijten, ift das 
nicht eine große, unausfprechliche Gnade, die uns mwiderfahren ijt, und 
follten wir ung dadurch nicht bewegen laffen, ohne Wanten feitzuitehen 
und feftgubalten an unferm Glauben, Hoffnung und Liebe und Gott 
treu zu bleiben? 

Oder fpricht dein gagendes Herz: &3 ijt wahr, eine große Gnade 
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ijt mir widerfahren; aber werde ich auch in der Taufgnade beharren? 
Werde ich den zahllofen Gefahren auf dem fcehmalen Wege zum Leben 
entgehen und jtandgaft bleiben bis ans Ende? Wer bürgt mir dafür, 
dak es dem böfen Feinde, meinem höllifchen Widerfacher, nicht doch noch 
gelingt, mich aus der Gnade zu ftürgen? Woher erlange ich Gewifheit, 
daß die Welt und mein Fleifch mich nicht noch betrügen, daß ich ver- 
Ioren gehe? Gerne möchte ich Glauben, Hoffnung und Liebe bewahren 
und Gott treu bleiben; der Geijt ijt willig, aber das Fleifch ijt Ihrwadı. 
— Auf jolche qualenden Fragen des bangen Herzens hören wir nun aus 
unferm Texte die göttliche Antwort: „Denn er ijt treu, der fie ber- 
heißen hat.” Gr ift treu. Gott ijt treu. O melch eine Verheipung! 
Mitffen auch wir uns gar vieler Untreue fchuldig geben, Gott ijt treu. 
Und weil er treu tft, fo fehenft er nicht nur den Glauben, fondern er- 
hält ihn auch. Weil er treu ijt, fo wirft er nicht nur das Wollen, fon= 
dern auch das Vollbringen. Weil er treu tit, jo macht er nicht nur den 
Anfang, fondern fchafft auch die Vollendung des guten Werfes. C3 war 
Gott fiirtwahr fein Scherz, als er uns erlöjte. C3 war ihm auch fein 
Scherz, alS er uns in der heiligen Taufe als fein Eigentum aufnahm. 
Er will nun auch unfer Herr fein, und wir follen fein eigen bleiben, 
nicht nur für eine furze Spanne Zeit, fondern in alle Cwigfeit. Darum 
forgt feine. Treue dafür, daß wir beharren bis ans Ende und jelig 
werden. 

Doch, fehrieb der Apoitel alfo für die bangen, zagenden Herzen, fo 
fügt er nun noch zwei ernjte Warnungen Hinzu für die Gleichgiiltigen. 
Er warnt: „Und das fo viel mehr, joviel ihr jeht, dak fich der Tag 
naht.“ Der Tag, der Küngite Tag, fommt immer näher. Die Zeichen 
der lebten Zeit, die wir jebt erleben, wie Erdbeben, Sturmesmiten, 
Krieg und Kriegsgefchrei, das überhandnehmende Heer getaufter Spot- 
ter, alles deutet darauf Hin, daß die lebte Stunde langft gefommen ift. 
Schon jteht der Richter vor der Tür, fehon fteht Gott mit der‘ Brand- 
fadel feines Zornes vor dem Weltgebäude, und bald, bald mird die 
Erde famt den Werfen, die darinnen find, verbrennen. Gerade dies, 
dag der Abfall fo überhandninmt, daß fo viele die Verfammlung, die 
Gemeinfchaft der Chrijten, verlafien, ijt ein Zeichen, daß die Welt zu 
Ende geht und der Tag des Herrn nahe ift. Sollten wir uns das nicht 
bewegen lafjen, e3 mit der Gemeinjchaft derer zu halten, bei welchen 
der HErr fein Häuflein hat? Ya, follten wir uns die Nähe des 
Sungiten Tages nicht bewegen laffen, min noch rechten Fleit zu 
tun? Wenn in der Erntezeit am Horizonte drohende Gemwitteriwolfen 
aufiteigen, fo beeilt jich der Landmann, die Garben in Sicherheit zu 
bringen. Go laRt auch uns fleißig arbeiten, denn das Feld ijt reif zur 
Ernte, und jchon hören wir die Donnerfchläge des Süngjten Tages, 
fchon blikt das jtrahlende Flammenauge des Richters aller Welt. 

Des Apojtels Warnung lautet weiter: „Denn fo tir muttwillig 
fündigen, nachdem wir die Erfenntnis der Wahrheit empfangen haben, 
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haben twir fürder fein ander Opfer mehr fiir die Sünden, fondern ein 
Tchredlich Warten des Gerichts und des Feuereifers, der die Wider: 
wärtigen verzehren wird.” Auch diefe Warnung ijt eine überaus ernite. 
Sie lautet: Für mutiwillige Sünden gibt es fein anderes Opfer mehr. 
Unter muttoilligen Sünden verjteht der Apojtel Hier, Chrijtt Sühn- 
opfer im Unglauben verachten, fchmähen und Läftern, fich verftoden 
und dem Heiligen Geiit beharrlich widerftreben. Der Apoftel redet von 
folchen, die wirklich Tebendige Chrijten waren, die die Wahrheit des 
Wortes Gottes innerlich erfannt und empfunden haben. Sie find er- 
leuchtet bom Heiligen Geijt, haben das gütige Wort Gottes gefchmedt, 
den Geift der Gnade empfangen. Sie haben e3 in ihren Herzen er- 
fahren, was es um die Erlöfung durch das Blut des Neuen Teita= 
mentes ijt. Sie haben gefchmect, wie fraftig die Gnade des HErrn 
ijt, haben die Kräfte der zufünftigen Welt gefchmectt, haben fchon einen 
Vorjchmack gehabt von der zufünftigen Herrlichkeit. Mit einem Wort, 
fie haben die Erfahrung gemacht in ihrem Chrijtentum, dak das alles 
Wahrheit, göttliche Wahrheit, ijt, was fie aus Gottes Wort gehört und 
gelernt haben. Und nun febt der Apoitel den Fall, dak folhe Chrijten 
abfallen, wider beffere Crfenntnis mutwillig, anhaltend fündigen und 
fort und fort dem Heiligen Geift widerjtreben. Er erflärt: Sie haben 
dann fein anderes Opfer mehr für die Sünden, nein, wahrlich nicht! 
Denn fie haben das große Opfer des Neuen Teftaments mit Füßen ge- 
treten. Und wenn fchon auf die Übertretung de3 GejeBes Mofis fchtwere 
Strafe gejeßt war, der Tod, was für ärgere Strafe wird dann wohl der 
berdienen, der Ehriiti teures Verdienjt gefchmäht und beharrlich 'ver=- 
fworfen hat! Der muß die Wahrheit des Wortes bald nach unferm Text 
erfahren: „Denn wir wilfen den, der da fagte: Die Rache ift mein; 
ich will vergelten, fpricht der HErr. Und abermal: Der HErr wird 
fein Bolf richten. Sehrecklich ijt’s, in die Hände des lebendigen Gottes 
zu fallen.“ Das wird uns gefagt zur Warnung. Dies ijt eine 
ernste Warnung bor mutwilligen Sünden. Der Apoftel 
ruft ung bier aufs allerernftlichite gu: Hiitet, o hütet euch, liebe Brüder, 
por Verachtung des Opfers Chriftil Laßt euch warnen, laßt euch ernft- 
lich warnen bor mutivilligem Sündendienftl Der Apoftel till nicht 
fagen, daß e3 mit den hebräifchen Chrijten fcjon jo weit gefommen 
wäre; aber er zeigt, wohin e3 endlich fommen fann, wenn man fich nicht 
warnen läßt und alle Srmahnungen in den Wind fchlägt. Wie, teure 
Zuhörer, follte nicht auch diefer Grund uns beivegen, mit allen Kräften 
und mit allem Grnfte unferm Himmlifchen Vater Glauben, Hoffnung 
und Liebe zu bewahren und ung vor Abfall zu hüten? 

Wohlan denn, fo lakt uns fejt bei der Kirche bleiben und nicht 
twanfen! Bivar ijt es wahr, die bloße äußere Zugehörigkeit zur Kirche 
gibt ung noch feinen Anteil an ihrer zufünftigen Herrlichkeit. Das 
allein macht e3, daß wir durch das unfichtbare Band des wahren Glau- 
ben mit ihr verbunden find. © fo laßt uns nicht ermüden in dem 
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Rampfe wider die Verfuchung, am Glauben irre gu werden, und laßt 
ung halten an dem Vefenntnis der Hoffnung und in Liebe untereinander 
unfer felbjt wahrnehmen! Lat uns wirken, folange e8 Tag ift! es 
wird ja nicht mehr lange währen. Bald fommt die Nacht, da niemand 
wirfen fann. Bald, bald fommt der SErr und fein Lohn mit ihm. 
Dann werden heulen alle Gefchlechter der Erde; aber alle jeine Treuen 
werden ihm mit Freuden entgegengiehen. Und ihre Freude wird nie- 
mand bon ihnen nehmen. Amen. 3. 2. 


Mission Sermon. 
Gen. 4, 9. 


“Where is Abel, thy brother?” the Lord demanded of Cain, whose 
hands were still moist with that brother’s blood, and in whose ears 
that brother’s despairing death-ery was still ringing. With a sorry 
attempt at insolence and bravado Cain replied, “I know not; am 
I my brother’s keeper?’ thereby condemning himself out of his own 
mouth. His guilty conscience was on his tongue. Yes, he knew full 
well that he ought to be his brother’s keeper and guardian; instead, 
he had turned murderer. — Thou art thy brother’s keeper! is spoken 
to every man. When Christ admonishes, “Love thy neighbor as thy- 
self,” He is thereby making every man his brother’s keeper. He 
thereby enjoins every man to watch over his neighbor, to promote 
his welfare, and to keep him from harm. This command pertains to 
the whole neighbor, not only to his body, but also, most certainly, 
to his soul. For what would it profit a man if you would save his 
body, but let his soul be damned? 

Thou art thy brother’s keeper! This divine obligation impels 
us to carry on mission-work in order to keep, to preserve, the brother’s 
soul. And since every one of you is his brother’s keeper, it behooves 
every one of you to do mission-work. You must not gbject: I am but 
a lay-Christian, and would rather commit this work to my pastor, * 
who understands it better than I do. Not so! Every Christian is of 
the royal priesthood, and knows how to preach Christ. You must 
not say: I am old and have served many years in the Lord’s cause; 
let younger shoulders take up the burden. Not so! The prophetess 
Anna, who was at least eighty-four years old, went to and fro in 
Jerusalem, and spake of the Christ-child to all them that looked 
for redemption. You must not object: I am too poor; let the rich 
contribute. You are no poorer than the widow who contributed her 
mite. You must not say: I am but a woman, and will leave this 
work to the men. Not so! It was Lydia, a woman, who was of 
great aid to Paul in establishing a church in Philippi. You must 
not object: I am but a youth, a maiden, the mission call does not 
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concern me as yet. Not so! The psalmist says: “Both young men 
and maidens, let them praise the name of the Lord.” (Ps. 148, 12.) 
You must not say: I am but a child, and can as yet do nothing for 
missions. Not so! When Christ entered Jerusalem, the children 
sang Hosannas! To carry on mission-work is each and every Chris- 
tian’s duty, since every Christian is his brother’s keeper. 

The question to be considered is: How can every Christian aid 
in this work? We shall therefore now suggest to you ways and means 
to be employed by every Christian, especially by the layman, to do 
this work. The question, then, to be answered, is: — 


WHAT OUGHT EVERY CHRISTIAN TO DO IN ORDER 
TO BE HIS BROTHER’S KEEPER? 


1, 


Every Christian ought to maintain an unflagging interest in 
mission-affairs. 

The interest in missions, with many of us, is a flighty, spas- 
modie thing. Our interest in this important work is apt to be alive 
and keen only when it is roused by a special effort, as by the festival 
we are celebrating to-day, and it very often confines itself to this 
day. Some people flatter themselves when they have attended church 
on the day of their mission-festival, have listened to two sermons 
on the subject, and have contributed something towards the support 
of missions, that, in doing so, they have performed their mission-duty 
for a whole year, and therefore do not concern themselves about the 
matter again until the next mission-festival is celebrated. Then 
they get another spasm, as it were, of missionary interest. Because 
of this condition of affairs it has become necessary to celebrate these 
mission-festivals. 

The idea prevails among many people that the prime object of 
these occasions is to solicit money for the support of missions. That 
is not the case. The prime object of these festivals is to stimulate 
and rouse the waning interest in missions, to keep this matter before 
the people. Such festivals would be utterly unnecessary if our people 
would themselves maintain an unflagging interest in missions. But, 
alas! many of them do not. Now what does that indicate? It indi- 
cates that we are not fully doing our duty as keepers of our brother; 
that we are neglecting him; that we are neglecting our paramount 
Christian duty, that of teaching all nations. And a person who is 
not at all times interested in his brother will be but a poor keeper 
of his soul. 

If you would be your brother’s keeper, you must at all times 
maintain a lively interest in the welfare of his soul. This interest 
must never abate or flag, for the brother, the unbeliever, the heathen, 
is always with us. His deplorable spiritual state is always appealing 
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to us; his spiritual needs are always presenting themselves, and our 
duty towards him always remains. Therefore keep up your interest 
in. missions. 

But how? Concern yourself about the work of your Synod, 
and take notice of its mission-work. You in this eity have often had 
opportunity to attend synodical meetings, and to listen to reports on 
missions. How many of you have ever thought it worth while to 
strike work for half a day and to attend a session? Or perhaps the 
one or the other of you has been asked by the congregation to serve 
as delegate to the synodical meeting. You have declined, — you had 
no time; your work would not permit it, ete. If your congregation 
ever again elects you as delegate to synod, do not refuse, but go. 
And while in sessions, listen with special interest to the reports on 
missions. 

But not all of you can attend synodical meetings. You can, how- 
ever, read the exhaustive reports of Synod. For but two dollars a year 
you will receive the reports of the twenty-three distriets of our Synod, 
and in these reports you will find our whole vast field of missions 
unrolled before your eyes. Read also with special attention the fine 
articles on missions that appear in your Lutheraner, Missionstaube, 
Pioneer, and Lutheran Witness. During the course of a year you 
will there find all our missions, their achievements, their trials, and 
their needs presented. You will read of the work extending from 
the Atlantie to the Pacifie, from Alaska to the Gulf of Mexico. You 
wıll follow our Jewish missionary through the squalid East Side 
of New York; you will see our men traverse the vast plains of 
Canada and the Northwest, bringing the light of the Gospel here to 
one lowly hut, there to a struggling settlement; you will rejoice to 
see the negro and the heathen of India gather around Lutheran altars. 
And after you have read these things, discuss them with your 
fellow-member in the church. Rouse his interest also. Do this, do 
it continually, make it a habit; for the keeping up of an unflagging 
interest in missions is the prime requisite if you would be your 
brother’s keeper. It is this interest that will beget action for the 
cause of missions. It will first lead you to pray. 


2: 


That is the second advice I have to offer: If you would be your 
brother’s keeper, pray for him. 

If a Christian is interested in anything, it is but natural that 
he will present the matter to his God in prayer. This, of course, 
holds good also in regard to the brother’s spiritual welfare. In fact, 
we are commanded so to pray. Paul exhorts the Christians that, 
first of all, supplications, prayers, and intercessions be made for all 
men. (1 Tim. 2, 1.), So do you pray for our missions. That is 
something that every layman can do. Christ Himself has taught 
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us how to pray for missions when He says in the Lord’s Prayer: 
“Thy kingdom come.” Christ earnestly desires that we pray especially 
for the cause of missions when He exhorts us: “Pray ye therefore 
the Lord of the harvest that He will send forth laborers into His 
harvest.” (Matt. 9, 38.) Thus do you take the needs of missions to 
heart, and pray for them. Pray for the success of the Gospel; pray 
for the conversion of the missionaries’ audiences; pray for the 
newly converted who are as yet weak in faith. And when you read 
or hear that the work is meeting with difficulties and violent oppo- 
sition from Satan, pray more earnestly. Go into your closet, and, 
as Jacob did, wrestle with the Lord. Hold Him by His promises 
and say: “I will not let Thee go except Thou bless me.” The Lord 
will bless our work with abundant success, but He would be asked. 
Ah, if our Christians but realized what a tremendous aid their 
prayers are to missions, they would never relax in praying. The whole 
enormous work of missions is borne up by the prayers of the 
Christians. 

Pray also for the missionaries. God knows they need your 
prayers. In their arduous work, because of frequent bitter dis- 
appointments, numerous trials and temptations, and because of the 
enmity which they meet, they need your prayers to support them 
and bear them up. They are begging you, no, not first for your money, 
but above all for your supplications. That greatest of all missionaries, 
Paul, who was a chosen vessel of the Lord and mighty in faith and 
deeds, still makes this request to the church he founded in Ephesus: 
“Pray for me that utterance may be given unto me, that I may 
open my mouth boldly to make known the mystery of the Gospel.” 
(Eph. 6, 18f.) James Gilmour, who labored among the Mongolians, 
said that, unprayed for, he would feel like a diver in the bottom of 
the river, with no air to breathe, or like a fireman on a blazing building 
with no water in his hose. Therefore pray continually for missions, 
and rest assured that such prayer is acceptable and heard. “The 
effectual fervent prayer of a righteous man availeth much.” 

Here, then, my beloved layman, if you would be your brother’s 
keeper, is a service you surely can render him, a great, valuable 
service: Pray for him; pray for his conversion, and for the strength- 
ening of the faith of those who have been won for Christ; and also 
pray for his missionary. Such prayer, in its turn, will beget another 
deed in the interest of missions. This prayer will open your hands. 


3. 


But if you would be your brother’s keeper, I, would furthermore 
advise you to contribute for the support of missions. 

T do not hesitate at all to solicit your financial support of mis- 
sions. It is only the unthinking man, the carping critic, or the miser 
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who says: You pastors are continually begging for missions. Yes, 
of course we are, and every sensible man knows that we must do so. 
We need money to carry on missions. Christ and His disciples 
needed money, and the Lord graciously accepted what pious people 
contributed to fill His treasury, which was kept by the ill-fated Judas. 
Paul frequently thanks the congregations, especially the noble Philip- 
pians, for contributing toward his support. Should we, then, feel 
ashamed to ask for your gifts? Not at all! We need them. Christ, 
in whose name we ask, desires to use them. i 

A man who is interested in missions knows that it takes money 
to educate young men who are willing to become missionaries, money 
to equip them, money to send them to their field of labor, money to 
support them, money to build chapels, etc. He also knows that, even 
after the missionary has gathered a flock, these people generally can- 
not contribute much themselves. They are usually extremely poor, 
such as the Tamils in India, among whom our missionaries labor, or 
the Germans in Brazil, whose hollow-eyed, shrunken, and starved 
little children frequently have begged our missionaries for bread. 
A Christian of some experience will also take into account that these 
new converts must first be trained to give, to support their pastors 
and churches. They must learn, one Christian duty after another. 
Until they have learned this, we must support our men out in the 
various mission-fields. 

If you hire a man or get a man to do a task which you ought 
to do, you find it self-evident that you must pay him for the work 
he is doing. Now, the task of preaching the Gospel is your duty. 
Peter says to all Christians: “Ye are a royal priesthood, . . . that ye 
should show forth the praises of Him who hath called you out of 
darkness into His marvelous light.” You ought to go, but cannot. 
Very well, some one else has taken your place. Is it not, then, your 
plain duty to support him? You must be your brother’s keeper. 
If his body is in need, if he has no clothes to cover his nakedness, 
no bread to eat; if your brethren have been overwhelmed by some 
dire calamity, as, for instance, many were in the vast floods of the 
year 1913, you find it perfectly in order to be asked to keep your 
brother’s body with your money. Yes, you would take it amiss if 
your pastor would not ask you to contribute for the support of the 
needy. But if you can help with your money to be your brother’s 
keeper in a bodily way, you ought to contribute still more readily 
if you can thereby aid and save his soul. 

But your contribution, to be acceptable, must be given in the 
proper spirit. David laid down the rules for Christian giving when 
he asked for money with which to build the Temple. He asked, 
“Who, then, is willing to consecrate his service this day to the 
Lord?” (1 Chron. 29, 5.) Translated literally, he said: “Who, then, 
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is willing to fill his hand this day to the Lord?” When you give, give 
willingly, cheerfully, not because you are compelled to do so, or 
because your neighbor would otherwise deem you a miser. In the 
Kingdom of Grace, where everything is free, your gifts must also 
be freely given. 

Give to the Lord! Remember what the Lord has done for you. 
He has redeemed you, called you by the Gospel, kindled faith in 
your heart, and made you His child and an heir of heaven. Be 
grateful and give to Him in return, and be assured that you are 
really giving to the Lord, for the building of His kingdom. 

Fill your hand, give plentifully! As the Lord has blessed and 
prospered you, so give in return. Behold the widow in the Temple 
who contributes her mite, in this case all her cE! goods. Follow 
her noble example! 

Give this day — to-day. No, I do not mean at this festival only. 
“To-day” is every day. Our giving is often like our interest: spas- 
modie. We give, perhaps freely, plentifully, on the day of our 
mission-festival, and then we promptly forget to give for the rest 
of the year. But our missions are not carried on only one day in the 
year. The work goes on 365 days in the year, and every day we 
need your assistance. Why can we not give regularly, continually, 
even if it be only in small sums? When we read of a particular 
need in a mission, why do we not right then give something instead 
of waiting until we are reminded of it by the busy pastor? If we 
would give thus, we would not hear of such deplorable conditions in 
our mission-treasuries as often, too often, obtain. I have asked you 
to give, and I do not feel ashamed of it. I am in my Master’s 
business. So are you. You would like to know how you may be 
your brother’s keeper; and I have told you. Employ the method 
I have given you. God will bless you and your gift. 

And now, before I dismiss you, I would show you yet one other 
way in which to keep your brother’s soul. 


4, 


If you would be your brother’s keeper, you ought to do in- 
dividual mission-work. 

Yes, my beloved layman, you can do mission-work in the proper 
sense of the term. You can lead sinners to Christ. And if you can, 
you ought to do so. You cannot waive this duty by rejoining that 
you have called a pastor to attend to that work for you. How can 
you do this? Look about you in your church. You will find people 
such as Christ found in the church at Sardis who have a name that 
they live, and are dead. You will find some that are weak in faith, 
lacking in knowledge, and not zealous in good works. You will find 
some who are not attending services as they should, who are drifting 
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more and more with the world. They are backsliding, they are losing 
the faith. They have perhaps already forsaken Christ, and merely 
have the name that they live. You will find such members. I know 
you will, for as a rule they are found in every church. Would you 
be such a person’s keeper? Then do not say, It is the pastor’s business 
to look after him. It surely is, but it is also your business. Or is 
he the pastor’s brother only? Is he not also your brother? Go to 
the backslider, admonish him, lead him back to Christ.- A word in 
season spoken by you may accomplish much. That is mission-work. 

You will see a stranger in church. Do you show him that he is 
weleome? Have you a friendly word, a smile, or a nod for him? 
Or will you not even pass him a hymn-book? We pastors have just 
cause to complain of our people in this respect. Why will we be 
so cold? Nobody likes to attend a church where he freezes. Welcome 
the stranger in your midst. That’s mission-work. 

A Lutheran family has moved into your neighborhood. Do you 
visit them, direct them to church, and call the pastor’s attention to 
them? Or do you sit supinely by and wait until the pastor finds 
them by chance? The chances are that some other pastor will find 
them and mislead them. You will perhaps be pleasantly surprised 
at your success in doing mission-work. Let me exemplify. A young 
man, churchless for years, married a girl from my congregation. 
I invited him to attend our services; I invited him quite often, always 
with the same result: Yes, he would come. But he did not. One 
day I asked one of my members to visit him. “But,” he answered, 
rather taken aback, “what should I say or do?” “Oh, nothing extra- 
ordinary or difficult. Just ask and invite him in a friendly way to 
come to church.” He did. The man came.. He has now missed three 
services in two years, is a communicant and voting member of the 
church. What brought about the change? Most probably the thought: 
that the people, the members of that church, were interested in him. 
That drew him. Bring the stranger to your church! That’s mis- 
sion-work. 

Again, your boy, your girl, is going to work in the nearest large 
city. Do you tell your pastor of it, so that he, in turn, can speedily 
notify the pastor of it at the other end, and send him the address 
of your child? Oh, your child is “a good child”! It won’t be nec- 
essary to go to that trouble! You do not doubt that your boy will. 
attend church in his new home. Listen! Your child is as good 
and as. bad as the children of other Christian parents. It is no better. 
It may attend church in the large city, and — it may not. Thousands 
of Lutheran young men and maidens have been lost to our Church 
because they were not guarded and guided during one of the most 
critical periods of their lives, the removal to a strange city with 
its numerous allurements to sin. Help the pastors follow your wan- 
dering children. That’s mission-work. 
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Among your friends, your relatives, your fellow-workmen in the 
shop you may have opportunity to speak a word for your Church, 
your faith, to confess Christ. Do you do so? Why not? Are you 
ashamed of your faith, of your glorious Savior? At an opportune 
time speak a good word for your Church and your faith, and you 
may lead some one to Christ. 

But I hear you object that such individual work does not count, 
that it is but a drop in the bucket. Listen! Is it of little or no con- 
sequence if you save only one soul? Is there not joy in the presence 
of the angels of God over one sinner that repenteth? Mark what 
St. James says (chap. 5, 19 f.): “Brethren, if any of you do err from 
the truth, and one convert him, let him know that he which converted 
the sinner from the error of his way shall save a soul from death, 
and shall hide a multitude of sins.” St. James evidently does not 
_ agree with you in the estimate of individual mission-work. And one 
soul, and another soul, and yet another added together finally result 
in a large number of souls, does it not? Why, as a rule, all mission- 
work consists in winning one soul at a time. 

Let us figure a little problem in arithmetic. Our Synod numbers 
about 575,299 communicants. We will divide that by half, and omit 
from our reckoning the young, the sick, and the infirm communicants. 
We have now left 287,649. Now let us assume that each of these 
during the next two years would gain two new members for the 
Church. What would be the result? A communicant membership 
of 1,150,597. That is but a fond dream? Well, it is not an im- 
possibility. But what we wish to impress is that individual work can 
bring astounding results. 

Would you be your brother’s keeper? Then interest yourself in 
the winning of his soul; pray for him. Aid our missions with your 
contributions. Do mission-work wherever and whenever you can. 
Let us not grow weary or discouraged, but work while it is day 
to keep our brother. And may the Lord grant us faith, zeal, and 
perseverance! May He bless our endeavors, that on the last day 
we may stand rejoicing before Him, we and the brothers whose 
keepers we were. Amen. Pas: 


Reunion Sermon. 
He». 10, 23—25. 


Reunions of various kinds have come into common usage. I can- 
not conceive of any reunion, however, that is more important, and 
that ought to be productive of more lasting benefit, than the one for 
which we have assembled this evening. This is a happy family 
reunion. Since you are brothers and sisters that have stood at the 
same altar, acknowledging the same Redeemer as your brother and 
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the same kind God as your father, you all are members of the same 
spiritual family, and joint heirs of an inheritance incorruptible, and 
undefiled, and that fadeth not away, reserved in heaven for you. 
This evening you have assembled to draw the common family ties 
that hold you in the same bonds of faith and love the closer. This 
is a happy alumni and alumnae reunion, since you are graduates from 
the same school and confirmation classes. We have gathered in 
a reunion of victorious veterans. You have stood in the first-line 
trenches of the hottest battles. For these many years some of you 
have braved mighty enemies that have allied themselves to cause 
your utter ruin. You have fought courageously, achieved glorious 
victories, won imperishable laurels. You are here to steel your- 
selves against further assaults, to rejoice in the God of your salvation, 
and to implore Him that He would lead you to final and eternal 
triumph. When you vowed allegiance to the Captain of your sal- 
vation, you enlisted with the pledge: “Faithfulness even unto death!” 
The object of your assembling here in this reunion service is, chiefly, 
to learn from the sacred Scriptures how to remain loyal to your 
confirmation vow. Our text answers the question: — 


WHAT SHALL WE DO TO REMAIN TRUE TO OUR 
CONFIRMATION VOW? 


1. Let us hold fast the profession of our faith without wavering. 
2. Let us provoke one another to love and good works. 
3. Let us not forsake the assembling of ourselves together. 


i 

“Let us hold fast the profession of our faith without wavering,” 
is the apostolic exhortation. The apostle takes it for granted that 
you have not lost the faith which on your confirmation day possessed 
your whole heart and thrilled your very being with the choicest hopes 
for life and for eternity. One that has lost the faith, if he is not 
altogether blind to his real condition, is aware of the awful fact that 
he is going to an eternity, but one of destruction and doom, that he 
is sailing without compass and beacon light to certain shipwreck and 
eternal death. God is no longer his friend and father. Yea, despair 
seizes upon him, since he is without God in the world, and, therefore, 
without hope. He may have wealth, he may enjoy the comforts and 
the pleasures of this present life; but since he has delivered himself 
up to sin, and to unbelief, and to Satan, he is like the sacrifice of 
the pagans groomed and garlanded for the slaughter. The loss of the 
saving faith is the most deplorable of all losses. 

May God grant that each of us still burns with this living con- 
fidence in our Savior, with the hope of the Gospel. Then the thunder- 
ing Law may smite our conscience, and bring us to the remembrance 
and knowledge of our sins, Satan may accuse us before the throne of 
God, we, nevertheless, have the great consolation that the blood of 
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Jesus, the Son of God, cleanses us from all our sins. Temptations 
of the sorest sort might beset us, yet we believe that our reconciled 
Father is a faithful God, who will not suffer us to be tempted above 
that we are able, but will with the temptation also make a way to 
escape, that we may be able to bear it. Thus, midst all the trials 
of this life, we have the cheery conscience and the happiness of a true 
Christian, and afterwards joys and pleasures without end. This is 
our faith. This is our hope. 

This blessed faith we have professed. Can you think back to 
the day of your confirmation? What a solemn, happy, godly event 
in your life! Do you remember the bold profession you made of your 
faith on that momentous day? And since that day, every attendance 
at the Lord’s Table, every participation in divine services, every 
Christian act you performed, and every word that voiced your Chris- 
tian hope, was “the profession of your faith.” 

Now, in order to remain true to your confirmation vow, the 
apostle admonishes you most earnestly: “Let us hold fast the profes- 
sion of our faith!’ Let us hold fast! There is danger that this 
precious treasure be wrested from you. You can lose your faith. 
There are some that will hold fast — to vice. You may take them to 
task, show them the danger of the evil thing they are committing, but 
to no avail. Their conscience may rebel, their reason may revolt, 
their diseased body and their weakening mind may protest, but 
despite their better conviction they will cling the tighter to that vice. 
Others hold so firmly to false doctrine. Show such the plainest Bible 
truths, and they cannot see the error. Perhaps it would cost them 
friends, or it would create ugly scenes, or it would harm their business, 
if they were to discontinue the heresy. They are determined to hold 
fast. Again others hold fast to their gold. They have the poor 
always with them before their very eyes, they are made acquainted 
with the needs of the Church, they hear the call of the Master, but 
even though they are drowning in midstream of perdition, they will 
not part with their gold. There are thousands that hold fast to such 
millstones as these, though they be cast into an ocean of despair 
and be drowned in the depths of their follies. — You are told to hold 
fast to the greatest treasure there is, to your faith, a thing that 
will make you happy no matter where the storms of life might send 
you. Hold fast to the profession of your faith, and Satan may bring 
all the evils of this life upon you, it can harm you none. Whatever 
else you do in this life, never forget this — hold fast the profession 
of your faith! 

And let us remember that our faith must be held fast “without 
wavering.” Too many nominal Christians to-day hold fast the faith, 
but not without wavering. Their Christian conviction has become 
uncertain. They are undecided whether their Church really is the 
true visible Church, or whether all Churches can rightfully make the 
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same claim. Like Pilate they vacillate between Christ and Barabbas. 
They have become indifferent. All Churches and all creeds to them 
have become very much alike. They begin to pander to unionism 
and syncretism. This is our danger. We must be on our guard 
lest we be children, tossed to and fro, and carried about with every 
wind of doctrine. Let us not cast away our confidence, which has 
great recompense of reward! Let us hold fast the profession of our 
faith without wavering! This will most undoubtedly contribute to 
our steadfastness in keeping the vow we have pledged on our con- 
firmation day. 


2 


At our confirmation, however, we promised that not only our 
creed, but also our lives should continue to be orthodox. Therefore, 
we are furthermore reminded: “Let us consider one another to pro- 
voke unto love and to good works; ... but exhorting one another.” 

We should consider one another. There is a tendency, especially 
if a village grows into a town, and the town into a city, and the small 
congregation into the larger one, that the members of the one spiritual 
household drift apart, that they become strangers. They will then 
feel that they have no particular obligations toward each other. The 
mind of Cain will prompt them to say, “Shall I be my brother’s 
keeper?” Where this feeling exists, some of the weaker brethren 
are in danger of waxing cold and of being lost. We should, there- 
fore, cultivate the feeling of Christian fellowship, care for each 
other, take a lively interest in each other’s welfare, especially one 
another’s spiritual well-being. Let us consider one another. We 
should also give attention to “exhorting one another.” It is our 
Christian duty to encourage each other to live according to the 
profession of our faith. This can be done best by our example in 
living such noble Christian lives that we may say with St. Paul: 
“Brethren, be followers together of me, and mark them which walk 
so as ye have us for an ensample.” It is of the utmost importance 
that we in our spiritual household treat each other with the most 
fraternal regard, that all, if possible, remain true to their sacred 
pledge. 

Moreover, we should consider one another “to provoke unto love 
and to good works.” Satan continually endeavors to sow the seed of 
strife and contention, and to arouse Christians to all manner of 
sinful works. This evil influence must be counteracted. Love for 
God, love for our Savior, love for His Church, love for our Synod, for 
our congregation, and for every member, should continually flow from 
a believer’s heart. The Christian should not be the priest or the 
Levite that passes by on the other side of his needy fellow-man, but 
the good Samaritan, who sees him, has compassion on him, and who 
by active charity goes to him, binds the wounds, pouring in wine 
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and oil. There is abundance of opportunity to exercise this love. 
Good works are in demand continually in our walks of life, whether 
in the home, or in the place of employment, or in the Church, or in 


heathen lands. Our church-papers come to us with strong appeals - 


for help. These appeals are voiced from the pulpit and in our various 
meetings. In the face of the dire need that exists, and of the earnest 
appeals that come to our ears, it is absolutely wrong for Christians 
to discourage one another in exercising their Christian duties. .We 
should rather endeavor to be trees filled with fruits of righteousness, 
and consider one another to provoke unto love and to good works. 
This, too, will help us faithfully to conform our life to the rule of 
the divine Word, and to walk as it becometh the Gospel of Christ. 

Yet, it is impossible to keep the faith and to abound in good 
works if we neglect the means of grace, and the institutions and 
appointments where these means are properly administered. For this 
reason the apostle adds the solemn warning: “Not forsaking the 
assembling of ourselves together, as the manner of some is.” 


3. 


“As the manner of some is.” The apostle feels himself con- 
strained to record this sad manner of some. What a pity that in 
those very apostolic congregations. which stood under the personal 
supervision of the Savior’s greatest apostle there were such as for- 
sook these inspiring assemblies! Evidently they had some very 
convincing reasons why they could no longer enjoy these sacred 
gatherings. Perhaps their business interest had become so imperative 
that it simply forbade their attendance. It might have been the fear 
of persecution, the love of ease, the presence of some hypocrites in 
the church, that they considered an excellent excuse for their manner. 
Or, Paul, or Timothy, or Titus might have told them such unpleasant 
truths that they refused to hear the Word from their lips. But, no 
matter what excuse they had, we see that the apostle by no means 
approves of their action. He considers it a grave danger, and warns 
his Christians most emphatically against this manner. Have any of 
us come into this disastrous manner? Have we lost our first love? 
Are we as regular in our services as our Lord and Master expects 
us to be? This manner of those Hebrew Christians went on these 
pages for our warning. If we get into the same fixed habit, our 
negligence, too, will go on the record of eternity. Let us not forsake 
the assembling of ourselves together. 

Not all assemblies, however, should be encouraged. There were 
men that called themselves apostles, but were not. They were found 
liars, false prophets, heretics. Against these the apostle warns in 
every epistle. There were the Nicolaitanes, the secret societies, the 
idolatrous trade-guilds, and fraternities of a large variety. Con- 
cerning these the apostle wrote: “Be ye not unequally yoked together 
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with unbelievers.... Wherefore come ye out from among them and 
be ye separate.” 

‘ What the apostle urges is, “The assembling of ourselves together.” 
Foremost among these, of course, are the divine services, where the 
means of grace are administered. The Gospel of Jesus Christ is 
a power of salvation. The Word is able to save our souls. The 
preaching of the Cross is to us who are saved the power of God. 
Of this the Savior has solemnly declared: “Verily, verily, I say unto 
you, If a man keep My saying, he shall never see death.” We cannot 
be His disciples if we do not ‘continue in His Word. If we desire 
at all to be saved, then let us not forsake the public worship. Then 
there are the other meetings of the congregation. There the affairs 
of the Church are discussed, the reports of Synod and of our mis- 
sionaries are received, and other matters of highest importance come 
up for discussion. These are the affairs of the kingdom of Christ. 
No other matters ought grip our interest more than the business of 
the King. By attending these meetings regularly, taking a lively 
part in them, we shall be encouraged to remain the loyal soldiers of 
. the Cross and to hold fast what we have, that no man take our 
crown. Let us, therefore, not forsake the assembling of ourselves 
together, as the manner of some is. 

My dear fellow-Lutherans, by the grace of God you were not 
only so highly exalted as to know the Triune God, reconciled through 
the blood of Jesus Christ, but you were enlisted under the pure 
Gospel-banner as His precious subjects, personally to serve and 
minister unto the King Eternal! What a rare privilege! To-day 
you gladly look back to that happy day when you renewed your vow 
of loyalty. To-day you have joined in this reunion service to en- 
courage yourselves to unwavering steadfastness. Then, by all means, 
hold fast the profession of your faith, also consider one another to 
provoke unto love and good works, and never forsake the assembling 
of yourselves together. Do this! 

Do this the more willingly since you know that “He is faithful 
that promised,” that swore: “For the mountains shall depart, and the 
hills be removed, but My kindness shall not depart from thee, neither 
shall the covenant of My peace be removed, saith the Lord that hath 
mercy on thee.” And do this “so much the more as ye see the day 
approaching.” The day is approaching. The day of your death is 
approaching! The Day of Judgment is approaching! Verily, the 
Lord is at hand. May God grant that, when this day dawns, we all 
may be reunited before the great white throne, and that our immortal 
and glorified frames be thrilled by the blessed words of the Redeemer: 
“Well done, good and faithful servant! Thou hast been faithful 
over a few things, I will make thee ruler over many things: enter 
thou into the joy of thy Lord.” Amen. H. W. Bartets. 
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Bortrag zum Reformationsjubiläum.”) 
Cph. 6, 4. 


Das Werk der Reformation hat fo viele geiftliche und Leibliche 
Wohltaten in die Welt gebracht, daß uns felbjt in einem ganzen Sabre 
die Zeit und Gelegenheit mangelt, fie alle zu betrachten. Wir fonnen 
daher nur einige aus diefen Wohltaten herausgreifen, um fie zu be= 
jchreiben. Cine der größten darunter ijt die Ausbreitung des höheren 
Schulivejens. Hochfchulen, Gymnafien, Colleges, Univerfitäten, Semi- 
nare zur Ausbildung von Predigern, Lehrern, Profefforen, Staats- 
mannern, Rechtsgelehrten, wrgten und Inhabern anderer Berufsarten, 
die bejondere Kenntnijje und Fertigfeiten erfordern, furz gefagt, Bil- 
dungsanitalten, die auf die Volfsfchule folgen, haben feit den Tagen der 
hutherifhen Rirchenreformation und infolge derfelben einen großartigen 
Auffhmwung erlebt. Dies ijt oft hervorgehoben worden. Wir mollen 
heute unfere Aufmerffamfeit der durch die Reformation gutvege- 
gebrachten Gründung der Volfsichule zuwenden. Diefe unbezahlbare 
Wohltat ijt für uns, für die chrijtliche Kirche infonderheit, dann aber 
auch für den Staat, von außerordentlich hoher Wichtigfeit. Laßt mid 
Daher zu euch reden über das Thema: 


Die Reformation und die Volksichule. 
3meierlei wollen wir dabei befonders ins Auge fallen, nämlich: 

1. daß Durch die Reformation die Hriftlidhe BVolfs- 

fhule begründet worden ijt, und 

2. dak wir diefe Wohltat hodhalten und pflegen 

follen. 
a 

a. Bor der Reformation gab e3 feine allgemeine VolfSerziehung, 
feine Volfsichulen im eigentlichen Sinne des Wortes. C8 waren feine 
Borfehrungen getroffen worden, durch die jedes Kind in den Kenntnifjen 
‘und Fertigfeiten hätte unterrichtet werden fonnen, die alle Stände eines 
gefitteten Volfes bedürfen. 

Zur Beit Karls des Großen, alfo im Anfang des neunten Jahr 
Hunderts, hatte man verfucht, einen allgemeinen Clementarunterricht 
einzuführen; aber {pater waren die diesbezüglichen Anordnungen nicht 
mehr beachtet worden. „Der Gedanke eines allgemeinen Bolfsunter- 
richt3 blieb das ganze Mittelalter hindurch bis zur Reformation be- 
graben, wenn auch die Kirche im Prinzip an dem Grundfag feithielt, 
daß jedes ihrer Glieder eine gewiffe primäre Unterweifung in den wich- 
tigiten religiöfen Dingen erhalten müffe.“ (Geiler, Gejchichte des Deutz 
fchen Unterrichtsiefengs.) Einzelne einfichtspolle Männer erhoben aller= 


*) Wir geben diefen Vortrag an Stelle des üblichen Entwurfs. 
15 
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dings hie und da ihre Stimme zur Vefiirwortung einer Volfserziehung, 
ihre Mahnungen fanden jedoch fein Gehör. 

.  Bivar gab e3 im Mittelalter Mlofterfchulen, Domfchulen und Pfarr- 
fegulen, aber diefe waren fait ausschließlich dazu bejtimmt, fünftige 
Diener der Kirche notdürftig vorzubilden und den Priejtern Gebilfen 
für ihre Amtsverrichtungen fowie für den Gefang beim Gottesdienjt zu 
verfdaffen, und die Lehrer an denfelben waren nicht felten niedere 
Kirchendiener, Küfter und Glödner. Zwar hatte man an einigen Orten 
Stadtfchulen und Privatfchulen eingerichtet, aber diefe famen feines. 
wegs allen Gliedern des Volkes zugute, und befonders in den lebteren 
befleideten oft ganz untwiffende und fittenlofe Menfchen das Amt eines 
Lehrers. Alle diefe auf verhältnismäßig Feine Kreife fich eritredenden 
Sraiehungsverfuche lagen überdies fehr im argen. Die Ungefchictheit, 
Graufamfeit und Roheit der damaligen Schulmeijter wird bon allen 
Seiten bezeugt, und Luther felbft erzählt, daß er als Anabe an einem 
einzigen Vormittag nicht weniger als fünfzehnmal mit dem Sto ge- 
züchtigt worden fei. (Vgl. auch „Unfer Erbteil“, giveite Auflage, 
©. 210 ff.) 

b. Der flare Bli D. Martin Luthers hat die Ungulanglichfeit und 
das Verderben der mittelalterliden Schulen fofort erfannt. Cr flagt 
über das Elend des „armen jungen Haufen“ mit den Worten der 
Klagelieder Seremiä, Rap. 2, 11. 12, und nennt e3 einen Sammer, daß 
„das junge Bolf in der Chrijtenheit verfhmachtet und erbärmlich verz 
dirbt“. (X, 341.) Sn heiligem Born ruft er aus: „Sa, twas hat man 
gelernt in hohen Schulen und KHlöjtern bisher, denn nur Gfel, Mlöße 
und Blöde werden!“ (X, 463.) Die Kloiterfchulen nennt er furziveg 
»Rinderfrefjer und zberderber”. (X, 465.) Den alten Schaden fannte 
er, aber nun wurde ihm noch eine weitere bittere Erfahrung bereitet. 
Da man bisher die Kinder in der Regel nur dann hatte unterrichten 
laffen, wenn fie einmal fpater in den ,geiftliden Stand“ eintreten 
follten, fo meinten, al das Werf der Reformation feinen Anfang ge- 
nommen hatte, gar manche, fie brauchten nun ihre Kinder überhaupt 
nicht mehr zur Schule gu jchiden. Luther fchreibt Hieriiber: „Aufs 
erjte erfahren wir jebt in Deutfchland durch und durch, wie man allent= 
halben die Schulen zergehen läßt... . Ba, tweil der fleifchliche Haufe 
fieht, daß jte thre Söhne, Töchter und Freunde nicht mehr follen oder 
mögen in Klöfter und Stifte verjtoßen und aus dem Haufe und Gute 
eifen und auf fremde Güter feben, will niemand mehr laffen Kinder 
lernen und jtudieren. Qa, jagen fie, was foll man lernen laffen, fo fie 
nicht Pfaffen, Mönche und Nonnen werden follen?“ (X, 460.) Auch 
traten jehwärmerifche Menfchen auf, die offen erklärten, zum Wer- 
ftandnis des göttlichen Wortes fei feine Unterweifung, fondern nur 
»Geijt” nötig. Ungefichts diefer beflagenswerten Tatfache können wir 
e3 beritehen, wie es fam, daß Luther in feiner Vorrede zum Katechis- 
mus ausrufen mußte: „Diefen Katechismus oder hriftliche Lehre in 
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folche Feine, fehlichte, einfältige Form gu jtellen, hat mich) gezwungen 
und gedrungen die Flägliche, elende Not, fo ich neulich Habe erfahren, da 
ich auch ein Vifitator war. Hilf, lieber Gott, wie manchen Sammer 
habe ich gefehen, daß der gemeine Mann fo gar nichts weiß von der 
hriftlichen Lehre, jonderlich auf den Dörfern, und leider viele Pfarr- 
herren fajt ungefchiekt und untüchtig find gu lehren; und follen dog 
ChHrijten beißen, getauft fein und der heiligen Saframente genießen, 
fönnen tveder Vaterunfer noch den Glauben oder zehn Gebote, leben 
dahin wie das liebe Vieh und unverniinftige Säue, und nun dag Gpan- 
gelium gefommen ijt, dennoch fein gelernt haben, aller Freiheit meifter- 
lich zu migbrauchen.“ (X, 2.) An Spalatin fehrieb er: „Ein überaus 
Hägliches Bild bietet allerorts die Kirche dar. Die Bauern Yernen 
nichts, mwifjen nichts, beten nichts, tun nichts als die Freiheit miß- 
brauchen, indem fie nicht mehr zu Beicht’ und Abendmahl gehen, gerade 
als ob fie frei bon aller Religion geworden waren; fo haben fie ihre 
paptitiihe Religion givar meggeiworfen, verfeymahen aber auch die 
unfrige, daß e3 gang erfchrecflich ijt, die Mikmirtfchaft der päpitlichen 
Bifchöfe anzufehen.“ (X, 3.) 

e. Yus dem Gefagten erfehen wir, wie fehr eS unferm Luther daran 
gelegen iwar, für die Unterweifung des Volkes und der Jugend gu 
forgen. Er hat das Seine dazu beigetragen, daß der allgemeine Sugend- 
unterriht mögli gemacht wurde. Schon im Sahre 1518 gab er 
für das Volk eine ganz furze Erflarung der zehn Gebote heraus. Hierzu 
fügte er 1520 eine feblichte Erklärung der drei Artifel des heiligen 
hriftlichen Glaubens und des Vaterunfers. Endlich, im Jahre 1529, 
veröffentlichte er den Großen und den Kleinen Katechismus; befonders 
‚ durch den leßteren bot er den Kindern und Cinfaltigen in Schule und 
Haus eine furge, leichtverjtändlide Summa der chrijtlichen Lehre dar. 
Wher er tat nod mehr. Mit großem Eifer und Erfolg redete er der 
Sintichtung von wirfliden Volfsjhulen das Wort. In feiner 
berühmten Schrift „An den Wdel deutfcher Nation bon des chrijtlichen 
Standes Vefferung” vom Sahre 1520 drang er darauf, daß nicht nur 
für Anaben, fondern auch für Mägdlein Schulen errichtet würden. 
1524 verfaßte er das herrliche Büchlein „An die Ratsherren aller 
Städte Deutfchlands, daß fie chriftliche Schulen aufrichten und halten 
follen”. Und endlich, 1530, ließ er das Heftchen druden, welches den 
Titel trägt: „Ein Sermon oder Predigt, daß man Kinder folle zur 
Schule halten.” In diefen Schriften hat er die Grundgedanken aus- 
gefprochen, deren Anwendung zur Einrichtung hriftlicher Volkzfchulen 
führen mußte. Gr betonte, daß die Obrigkeit die Pflicht Habe, Schulen 
für alle Kinder zu gründen und zu erhalten, und dab e3 die Pflicht 
der Eltern fei, ihren Kindern durch folche Schulen die Wohltat einer 
hrijtlichen Erziehung gugutvenden. Unter den damaligen Verhaltniffen 
war eben die Obrigfeit das einzige Organ, durch welches eine chriftlicje 
Volfsfaule ins Leben gerufen werden fonnte. Er mies hin auf den 
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geiftlihen Nuten und Schaden, der aus der Schulen Förderung und 
Verachtung entiteht, und dann zeigte er auch an den weltlichen Nußen ~ 
und Schaden, fo man hat aus der Schulen Erhaltung und Verachtung. 

> Luther ijt der Vater der chrijtlichen Volfzfchule, der Urheber einer 
für alle Kinder beftimmten chriftlihen Volfserziehfung. Seine Ge- 
bilfen und Mitarbeiter haben nur feine Gedanfen und Grundjäbe zur. 
Ausführung gebracht, und hierbei hat fich auch Melanchthon hohe Ver- 
diente erivorben. Durch die Reformation ijt die Hriftliche Volfs{chule 
begründet worden, und tir, die ir Kinder der Reformation find, haben 
fie in unferer Mitte in Geftalt unferer chrijtlicen Gemeindejchulen. 
Das wollen wir in diefem Subeljahre wohl bedenfen und die heilige 
Danfespflicht beherzigen, Dak wir diefe Wohltat hodmbhalten 
und pflegen jollen. 

2. 

a. Sn unferm Lande forgt der Staat, die weltliche Obrigfeit, für 
das irdifche Woh! feiner Bürger, indem er, feine Pflicht erfüllend, offent- 
Yiche tweltliche Schulen ‚errichtet und erhält, und indem er die Eltern 
zwingt, die Kinder während getwiffer Jahre irgendeiner Schule anzu= 
vertrauen. Da aber in unjerm Lande die bon Gott gebotene Trennung 
zmwifchen Kirche und Staat beiteht, fo fann und darf fich die weltliche 
Obrigkeit nicht mit der hriftlicden Erziehung der Kinder befaljen. Wir 
halten die Staatsfchulen für unentbehrlid, hegen und pflegen fie als 
Bürger zum irdijchen Wohle des Landes; aber für unjere Kinder find 
jie nicht ausreichend. Wir beherzigen das ernite Wort des großen 
Reformators: „Wo aber die Heilige Schrift nicht regieret, da rate ich 
fürwahr niemand, daß er fein Kind hintue. CS muß verderben alles, 
mas nicht Gottes Wort ohne Unterlaß treibet.“ (X, 341.) Die Gee 
meindejchule ijt unjere hriftliche Volfsfdule; es ijt die Schule, die im 
Sinn und Geijt Luthers, nach den durch ihn aus Gottes Wort darz 
gelegten Grundjaben eingerichtet ijt. Am beiten fcaben und pflegen 
wir die Gemeindejchule, wenn mir Luthers Mahnungen darüber uns 
einprägen und ausführen. ¥ 

b. Einige diefer behergigenSwerten Mahnivorte Luthers wollen wir 
uns jebt vergegenmwärtigen. Allerdings hat Gott den Eltern die chrijt- 
Tide Erziehung und Unteriweifung ihrer Kinder befohlen. Da aber die 
Eltern fajt ohne Ausnahme aus mancherlei Gründen nicht imjtande 
find, diefen Unterricht jelber zu übernehmen, fo haben unfere Gemein- 
den chriitliche Schulen eingerichtet; durch den Gebrauch diefer Schulen 
erfüllen Vater und Mütter die hohe Aufgabe, die fie ihren Kindern 
gegenüber haben. Schlimm jteht es um den, der diefe Pflicht ver- 
jaumt. „Warum leben wir Alten anders, denn daß wir des jungen 
Volfs warten, lehren und aufziehen? &3 ijt nicht möglich, daß fic das 
tolle Volf follte jelbit Ichren und Halten; darum hat fie Gott ung be- 
foblen, die wir alt und erfahren find, was ihnen gut ijt, und wird gar 
{mere Rechnung bon uns für diefelben fordern... . Und was hilft’, 
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dab tir fonft alles hätten und täten und wären gleich eitel Heilige, fo 
wir das unterivegen lafjen, darum wir allermeift leben, nämlich des 
jungen Bolfs pflegen? Ich achte auch, dak unter den äußerlichen Sün- 
den die Welt vor Gott von feiner fo hoch befchiwert ijt und fo greuliche 
Strafe verdient als eben bon diefer, die wir an den Kindern tun, daß 
toir jie nicht ziehen.“ (X, 464. 465.) Daher find die lieben Gemeinde 
fcjullehrer gar Hoch zu jhägen: „Denn es ijt nicht eine geringe Kunft, 
die auch nicht möglich ijt, daß fie ungelehrte Leute haben, andere far 
und richtig zu lehren und zu unterrichten.” (X, 1681.) Solche treff- 
liche Lehrer find uns jebt in großer Menge gegeben; auch auf uns fann 
daher angewendet werden, was Luther einjt fehrieb: „Denn Gott der 
Allmächtige hat fürwahr uns Deutfche jest gnädiglich heimgefucht und 
ein recht golden Sahr aufgerichtet. Da haben wir jebt die feiniten, 
gelehrtejten jungen Gefellen und Männer, mit Sprachen und aller Kunft 
gestert, welche fo wohl Nuten Ichaffen fonnten, wo man ihrer brauchen 
wollte, das junge Volf zu lehren.“ (X, 463.) Wahrlich, auch ung, den 
lutherifchen Chrijten Nordamerifas, hat Gott ein golden Jahr gegeben; 
wir haben gottjelige, wohlunterrichtete Gemeindefchullehrer. Lakt uns 
fie ehren, wohl verforgen und ihnen unjere Kinder anvertrauen! Wie 
unausfprechlich ijt der geijtliche, ewige Nußen, den unfere Kinder von 
der Gemeindefchule haben! Der ijt mehr wert als alles Geld, alle Ehren 
und alle Freuden der Welt. Gegenzjtröme fliegen bon unfern chrift= 
fen Volfsfchulen in die Familien, in die Vefanntentreife der Schüler 
und in die Kirche der reinen Lehre. Was ware unfere Synode ohne 
Dieje Kinderfirden! 

Aber auch den weltlichen MNuben unjerer Gemeindefchulen laßt uns 
nicht bergeffen! Gie find Stüben des Staates. „Wenn nun gleich, tie 
ich gejagt habe, feine Seele wäre, und man der Schulen und Sprachen 
gar nicht bedürfte um der Schrift und Gottes willen, fo wäre doch allein 
dieje Urfache genugfam, die allerbejten Schulen, beide für Knaben und 
Mägdlein, an allen Orten aufzurichten, da die Welt, auch ihren melt- 
Yichen Stand äußerlich zu erhalten, doch bedarf feiner gefchicter Männer 
und Frauen, daß die Männer wohl regieren fonnten Land und Leute, 
die Frauen wohl erziehen und erhalten fonnten Haus, Kinder und Ge- 
finde. Nun, folde Männer müffen aus Knaben werden, und folche 
Frauen miiffen aus Mägdlein werden; darum ift’s zu tun, daß man 
Knablein und Mägdlein dazu recht lehre und aufziehe.“ (X, 476. 477.) 
Sit das nicht eine wichtige Erinnerung für die Bürger unfers Landes, 
die am Stimmfajten fomwohl als durch Wort und Schrift an der Negie- 
rung des Staates teilnehmen müffen? Welche Schule fonnte fie zu 
diefer Aufgabe beffer rüften als die chriftliche Gemeindefchule, in der 
die weltlichen Wiffensziweige durch Gottes Wort verflart werden und 
eine wahre Erziehung geübt twird? Hat eine Stadt viele chrijtliche und 
wohlunterridtete Bürger, dann gilt von ihr, was Luther jagt: „Das ijt 
einer Stadt beites und allerreichjtes Gedeihen, Heil und Kraft, daß fte 
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biel feiner, gelehrter, vernünftiger, ehrbarer, mohlerzogener Bürger hat, 
die fünnen danach wohl Schäße und alles Gut fammeln, halten und 
recht gebrauchen.“ (X, 467.) 

c. Mit dem Wort. der Reformation ift auch die Volfzfchule der 
Reformation zu uns gefommen. Das ift für ung eine Gnadenheim- 
fuchung Gottes. Wir leben in einer Beit des herrfichften Segens. Laft 
ung diefe Zeit wohl ausfaufen, nicht nur felber bei der reinen Lehre 
bleiben, fondern fie auch auf unfere Kinder und Nachfommen fort- 
pflanzen und zu dem Ende die hriftliche Gemeindefchule hegen, pflegen, 
feine Koiten und feine Mühe feheuen, um fie immer mehr gu heben, 
und fie für unfere Kinder gebrauchen! Gerade in Abficht auf den 
Segen der chriftlidjen Schule gelten uns die befannten Worte Luthers: 
„Riebe Deutfchen, faufet, weil der Mark vor der Tür ijt; jammelt ein, 
teil e3 fcheinet und gut Wetter ijt; brauchet Gottes Gnade und Wort, 
Dietveil es da tit! ... Greift zu und haltet gu, wer greifen und halten 
fann; faule Hände miiffen ein böfes Bahr haben!“ (X, 464.) Gott 
fegne unfere Gemeindefdulen! Er Iafie fie machfen und gedeihen zu 
feines Namens Lob und Preis! L. D. 


Funeral Sermon.” 
TERMS: 


Once during the time of His blessed ministry on earth our 
Savior’ came to the city of Nain; and we are told that, as He drew 
nigh to the gate of that city, behold, there was a dead man carried 
out, the only son of a mother, and she was a widow; and much 
“people went with her. And when the Lord saw her, He had com- 
passion upon her and said to her, “Weep not!” 

How very similar the occasion which has brought us to our 
house of worship to-day! You, dear parents and relatives of little 
, have also carried out your only son and have brought his life- 
less body to this church, assured that here you will meet Jesus and 
hear His comforting words of divine love. 

It is not the first time, nor has it been a rare occasion for you 
to bring your son to the house of the Lord, for by God’s grace you 
love the habitation of His house, and the place where His honor 
dwelleth, and therefore attend divine services regularly, and, like 
Mary and Joseph, as we read in the Gospel, you were wont to bring 
your child with you, that he might worship at the same service and 
unite his prayers with yours. 

Moreover, there were special occasions on which you brought 


* The deceased, a very pious boy, died at the age of fourteen, within 
a year after his confirmation. 
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your beloved and now sainted son to the temple of God to present 
him to the Lord. The first time when you presented him in this 
church he was but an infant, and you brought him here, that he 
might seek and obtain the grace of God in Holy Baptism. That 
presentation was made with great joy and sincere thanksgiving to 
Him who had heard your prayers and had granted you a son to 
be the joy and comfort of your life, and your help and support in 
old age. 

And as your son grew up in the fear, nurture, and admonition 
of Jesus, pious, faithful, patient, obedient, walking before God in 
holiness and faith, your hearts were knitted to him in tender and 
sacred affection. Then again you presented him to the Lord, that 
he might receive another blessing of divine grace: Scarcely a year 
ago knelt with others at this altar, publicly confessing his faith 
in Jesus, and vowing a holy vow ever to remain faithful to his Savior 
so long as God should permit him to live. And when, shortly after 
this, you saw him kneel down at the Lord’s Table to receive the 
precious body and blood of Jesus for the remission of sin and the 
strengthening in faith and furtherance in holiness of life, your hearts 
were filled with tender thankfulness to your Father in heaven for 
his inestimable mercy vouchsafed to your child. 


To-day you have again appeared to present your child before 
the Lord, with the same spirit of faith and Christian piety, it is 
true, but with thoughts, sentiments, and emotions quite different. 
This time, though the spirit be willing, yet the flesh is weak to see 
in this dispensation an act of similar divine love, and, on your part, 
an oceasion for similar thanksgiving to God. Do not misunderstand 
me, as though I were unaware of your deep pain and grief. There is, 
indeed, not one in this assembly to-day who does not sympathize with 
you. We all feel and know what it means for you to bring your child, 
whom you loved so much, and for whose recovery you prayed so 
fervently, here for the last time. The love that attaches true Christian 
parents to their children, in whom they recognize God’s most precious 
gifts, is holier and deeper than any other human love, and the pain 
and agony in seeing them go down before them into the dark valley 
of death is far greater than any other human pain. No, I shall not 
chide you for weeping tears,— tears which are God’s own gift to 
hearts overflowing with sorrow and emotion. 

And yet the Savior, in whose stead and place I now stand before 
you, bids me speak to you that same message which He erstwhile 
addressed to the sorrowing widow of Nain, “Weep not!” Not as 
though He were displeased with your weeping, but because He would 
fill your hearts with the tender consolation of His unspeakable mercy, 
which wills you to see also in this act a token of His fatherly love. 
May He, then, grant me wisdom from on high to speak to you 
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words of comfort that will dry your tears, even as the widow ceased 
her weeping when comforted by Jesus. To this end I have chosen 
a message of Seripture so inestimably sweet and tender that I know 
it will touch your hearts, and heal your wounds, and give you strength 
cheerfully to submit to the good and gracious will of God. Listen 
to the voice of your God as He speaks to you by the mouth of the 
prophet Jeremiah: — 


“I HAVE LOVED THEE WITH AN EVERLASTING LOVE; 
THEREFORE WITH LOVING-KINDNESS HAVE 
I DRAWN THEE.” 


Let me apply these words 
1. To your now sainted child, 2. To yourselves. 


1: 


“I have loved thee with an everlasting love.” This is the assur- 
ance of Him who ruleth heaven and earth, the only true God and 
Father of our Lord Jesus Christ, who with the Holy Ghost is ever 
one God, world without end. For these are not words of man or 
human wisdom, but of divine revelation, having been given by 
inspiration of the Holy Ghost. And they are words which should 
reveal to us the innermost thoughts of God as regards His attitude 
toward the children of men, especially towards those who through 
faith in Jesus have become His dear children. And they are words 
to be preached to man not only in times of joy and prosperity, when 
the very events of our lives evidence the tender mercies of God, and 
when God’s abundant blessings are shed upon our pathway in measures 
overflowing with bounty and good will; no, these words are to be 
addressed to man when the very reverse seems to be the case, when 
he is bowed down with the weight of woe, and the sunlight of divine 
love is hidden behind clouds so dark and heavy that the tender 
purposes of divine grace are screened from his view. It is then that 
Christian preachers are to proclaim these heavenly words: “I have 
loved thee with an everlasting love.” 

How sweet are these words at this occasion when the veil of 
sadness hangs over your hearts so heavily: “I have loved thee with 
an everlasting love!” O hear it, ye mourners, and ye whose souls 
are bending under the burden of grief! God loves you. Neither with 
you is He angry nor with him whom He has called away. Wrath 
was no factor in determining the fatal issue of your son’s disease. 
It was love only, divine, tender, fatherly love, which has brought this 
to pass. You may not see it now, but there will be a time when 
you will see it, and then you will bow your heads and say, “Father, 
we thank Thee!” 

And God has loved with an everlasting love, a love which has 
no end, and suffers no termination by death, and which is revealed 
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to your son in heaven in a clearer and brighter light than ever on 
earth. O believe this, and be comforted by the thought that God 
loves your child still, now that he is gathered with the heavenly host 
of saints and angels to stand at the throne of Jesus and sing His 
praises in endless heavenly song and melody. God’s love is an ever- 
lasting love. It survives earth and dissolution and death, ever in- 
creasing in splendor and warmth. Your child has now been taken 
into perfect communion with divine love; divine love has, so to 
speak, taken him in hand to bless, to exalt, to glorify, to perfect him 
in those beautiful mansions prepared and secured for him by the blood 
of Jesus. Why weep for him, why sorrow for him, why regret his 
departure, when his lot has fallen so tenderly, so beautifully, so 
graciously? 

You answer that you loved him, and that you desired to have 
him remain with you a little while longer to make known unto him 
your tender parental love. But God’s love is a greater and far more 
perfect love than yours, and the home which He has prepared for 
him in the halls of heavenly paradise is a better home for him than 
any earthly home could be. Oh, your own felt this, divined this, 
knew this, when, shortly before his departure, he bade you farewell 
and said, “I am going home to Jesus!” Can there be a better fare- 
well, a better word to say and to leave as a blessed heritage to those 
who must remain in the tabernacle of the body a little while longer? 
That is the language of faith, of hope, of tender longing for heaven, 
a word breathed into the soul of the believer by the Spirit of God, 
who speaketh in the hearts of His saints with words that no human 
tongue can express. They are the words of a faithful soul in answer 
to the promise of the Savior: “In my Father’s house there are many 
mansions. If it were not so, I would have told you. I go to prepare 
a place for you.” It was this assurance of God’s love which made 
your little so glad and willing and ready to depart this life, 
the assurance of God’s eternal love in heaven. 


“T have loved thee with an everlasting love; therefore with 
loving-kindness have I drawn thee.” “With loving-kindness have 
I drawn thee,” — how well may these words be applied to the life 
of your son! With loving-kindness God drew him unto Himself. 
We may trace that loving drawing throughout his brief, but well- 
spent life. Having loved him from all eternity, God in time drew 
him unto Himself. God drew him unto Himself in Holy Baptism, 
when by the washing of regeneration and renewing of the Holy Ghost 
He shed upon him His grace, endowed him with faith, and washed 
away his sins. God drew him unto Himself when, later, He called 
him by the Gospel, enlightened him with His gifts, and sanctified 
him in true faith, leading him deeper in the truth of salvation and 
holiness. And every Bible-verse that little learned in school, 
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church, or home helped in drawing him unto his Savior. The Lord 
drew him unto Himself in Holy Communion, when He gave him 
His holy body to eat and His precious blood to drink for the 
strengthening in faith and furtherance in holiness. And every prayer 
addressed to God in the name of Jesus tended to the same end, — 
bringing him nearer to Jesus. Even his affliction, so long and 
painful and disagreeable to the flesh, served that one purpose. Thus 
through his whole life God took your son by his hand, and led him 
gently unto Himself, drawing him away from this world, with its 
hopes and offers and ideals, to salvation, to heaven, to Bs own 
fatherly heart of eternal love. 

By the grace of God your was not disobedient to that tender 
drawing of divine loving-kindness. Not as though he had been free 
from original sin; not as though he had not been conceived and 
born in sin; not as though he had not been flesh born of flesh; not 
as though he had not been in equal condemnation and wrath in which 
all men by nature are; — but the Spirit of God made him willing to 
come and follow and be drawn unto God, and in willing faith he 
yielded himself to the Savior. There was something exceedingly 
touching in this willingness of his to heed and obey the Word of God, 
as it was preached to him in school and church, even when he was in 
the best of health, with the thought of death far removed. I may 
say it without any exaggeration that he really loved the Word 
of God, and likewise he loved his Savior and His Church, being 
always keenly interested in the preaching and spreading of the Gospel 
and the extending of the kingdom of grace on earth. For a boy with 
a very limited supply of money his contributions for missionary 
purposes were large and extensive, and he gave with a willing heart. 
Frequently also he assured me that, if God should spare his life and 
grant him health, he would devote his life to the service of his Savior 
in the vineyard of the Church. The thought of becoming a minister 
of the Gospel was foremost in his mind, being relinquished only when 
it became clear to him that God would call him to another and 
a higher field of glorious work. But why multiply words! His whole 
life, spent in willing obedience to, and cheerful service of, his Savior, 
is proof that God’s gentle drawing had been successful and that 
your little was a blessed lamb of Jesus, hearing His voice and 
following His gentle leading. 


And thus God drew him home, — home to heaven and perfection. 
Viewed in this way, it was well for him to die now; for he died in 
true and living faith, in the first love of untainted service, in all the 
fulness of divine grace and the unqualified assurance of salvation 
through faith in Jesus. He was spared the temptations and trials 
and difficulties of a long and painful Christian pilgrimage, and he is 
. at home now, where God wipeth all tears from his eyes, and where 
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pain and sorrow and weeping are no more. Blessed are they that 
die in the Lord from henceforth; yea, saith the Spirit, they rest 
from their labors, and their works do follow them. Where he is now, 
there is fulness of joy, and there are pleasures forevermore. 

Verily, his death was precious in the sight of God. Trusting in 
the promises of the Gospel, and in the pardon secured for him by 
the suffering, death, and resurrection of Christ Jesus, sustained to 
the last by God’s abounding love in His beloved Son, he died, bidding 
you farewell, and thanking you for all kindness shown him during 
his illness, without pain and without the least struggle, breathing to 
you the hopeful message of faith, “I am going home to Jesus.” 
Surely, God hath loved him with an everlasting love; therefore with 
loving-kindness hath He drawn him. 

2. 

But let me apply the comforting words of the text also to you, 
dear parents and relatives of our departed young fellow-Christian. 
God’s everlasting love is also yours. Believe this, and be comforted 
by this assurance. Though the cup be bitter, and your sorrow 
intense, and the loss grievous to the flesh, yet this very dispensation 
was governed and directed by nothing but divine love. You, who 
were God’s coworkers in the salvation of your son; you, who at no 
time put anything in the way of his coming to Jesus; you, who 
suffered him, directed him, guided him to come to the Fount of 
blessing, — let this assurance of Scripture be yours: “All things 
must work together for good to them that love God.” 

And by this dispensation God has drawn also you to Himself. 
Painful though it may have been, yet the suffering and death of your 
child was a blessing to you, a blessing of incalculable worth.. In the 
long and bitter days when you saw your son lying before you, frail, 
feeble, and suffering intensely both in body and mind, you learned 
what it means to have Jesus with you to comfort and sustain your, 
hearts. And your prayers, rising to God in intercession 08, the 
youthful sufferer, returned their blessings upon you. 

It is just by such experiences that God draws His Uhrldrant to 
Himself. Our hearts are naturally slow to respond to God’s drawing. 
Born of this earth, we are earthly-minded. Therefore God must 
chasten us, and take a firm and strong hold upon-our hearts, and 
often lay His hand on a most tender spot, in order that we may yield 
to the gentle drawing of His infinite love. And thus we learn the 
lessons which God wishes to teach us, — lessons not always pleasant 
and agreeable to the flesh, but exceedingly helpful in keeping us in 
faith and piety. That is God’s way of winning souls, the way of 
the eross; and though it may be an arduous one, it is a blessed way. 
The eross will bring us nearer to the crown, and the farther we turn 
away from the world, the nearer we come to heaven. By our loved 
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ones dwelling there, heaven becomes more and more the home for 
which we strive, and Jesus our Lord, to whom we live, and His glory 
our foremost pursuit of life, and His good and gracious will the goal 
we try to attain. As often as your hearts are now directed to heaven, 
your thoughts will turn to your child before the throne of Jesus, 
eagerly awaiting your coming there, and the blessed time of reunion 
with you in our Father’s house. 

May the God of love and mercy comfort your hearts, gladden 
them in all things, and finally, when your last hour has come, may He 
grant you a blessed end, and graciously take you from this vale of 
tears to Himself in heaven. And then, when you cross the golden 
threshold of heavenly paradise, you will see Him again whom you 
grieve over now, and it will be yours also to hear those blessed words 
of divine welcome: “I have loved thee with an everlasting love; 
therefore with loving-kindness have I drawn thee.” Amen. 

J. T. MUELLER. 


Entwurf zu einer Beichtrede über Pf. 19, 13. 


Die Verfiindigung des Evangeliums bezivect, den reuigen Sünder 
feiner Vergebung und feines Gnadenjtandes gewiß zu machen. Auch im 
lutherifden Beichtgottesdienit ijt die Hauptfahhe der Löfefchlüffel der 
Abjolution, von Chrijto jeiner ganzen Kirche, auch der fleinften Orts- 
gemeinde, gegeben (Soh. 20, 23a; Matth. 18, 20). Wm fo fefter fann 
der Glaube das Wort der Losjpredung ergreifen, je lauterer das 
Sündenbefenntnis von Herzen fommt. Dies Bekenntnis erftreckt fich 
auch über die Sünden, welche mir nicht erfennen. (Tert.) 


Die verborgenen Fehle. 
1. Deren Bahl ijt unbeftimmbar. 


Qn unferm Pfalm preift der fünigliche Sänger die in der Natur 
und in den Beugnijjen Sehovahs geoffenbarte göttliche Herrlichkeit. 
Doch über dem Lobpreis der Sabungen des HErrn (8. 10 b—12) ge- 
denft er feiner eigenen Febhle. (Tert.) David redet oft, fonderlich in 
den Bußpjalmen (vgl. den 6., 32., 38., 51. u.a.), von feinen Fehlen 
und Giinden; bier aber redet er bon den verborgenen. 

a. Verborgene Feble find a. nicht folche, die offenbar find, wie die 
Werke des Fleifches (Gal. 5, 19— 21); auch nicht folche Sünden, die 
der Übertreter wohl weiß, aber im Verborgenen getan hat, fei es in der 
Jugend oder jpäter; endlich auch nicht foldje, die der Chrift, hingeriffen 
bon feinem Fleifch, mit Wilfen und Willen beging, und an denen leider 
fein Mangel ijt, 3.8. Unterlaffungsfünden; b. fondern die Vergehen, 
die ihm verborgen, berdedt blieben, die er infolge der Grbfiinde aus 
Unfunde und Übereilung untoiffentlich beging. Mit irrendem Gewifjen, 
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in fogenannter guter Meinung bat fich fehon mandes Gottesfind einem 
ungöttlicden Verein angefchloffen, und ftecit heute noch mancher in einer 
falfehgläubigen Kirchengemeinfchaft, wie einjt Luther im Rapfttum. 
Wiebiel wird unbewußt gefündigt durch Lieblofigteit, Heuchelei und 
Vermejffenheit, durch fleifchliche Selbitgefälligfeit und heimliches Gigen- 
Tob, durch Mifachtung der Armen und Einfältigen, durch falfche Wn- 
wendung bon Gejeb und Evangelium! Lauter verborgene Fehle! 

b. Deren Zahl bei dir a. fannjt du unmöglich beftimmen oder aud 
nur ahnen (die Forderungen des Gefebes; Pred. 7,21). Luther zu 
unjerm Text: „Ich weiß, Dak des Wortes Art ijt, uns zu erhalten; aber 
es find viel Sünden in mir verborgen, derentiwegen ich mich zu fürchten 
Habe. Wir dürfen uns nicht ficher diinfen in ung felbit, auch dann nicht, 
wenn wir das Wort haben. Denn das Cingeben (instinctus) des 
Zleifches ijt bisweilen fo, dak einem diinft, eS fet der Heilige Geift.... 
Unfer Herz ijt unfer täglicher Hausfeind und ein überaus großer 
Zeind.“ „ES fteht alfo das Urteil feit: folange wir im Fleifche find, 
erfennt niemand feine Kehle.” (IV, 1517. 1167.) db. Der alltwijjende 
Gott aber fennt fie genau (Hiob 31, 4). Schmalf. Art. zum Lert: 
„Denn eS jtehet nicht bei uns, fondern bei Gott allein, zu urteilen, 
toelhe, wie groß und twiebiel Die Siümden find, wie gefchrieben jtehet 
im 143. Pfalm: ‚Gehe nicht ins Gericht mit deinem Knecht, denn vor 
dir ijt fein lebendiger Menfch gerecht.“ (Müller, 321.) Je garter das 
Gemijjen, dejto weniger denft e3 leichtfertig bon den verborgenen 
pehlen; denn: 

2. Deren Shuld itt unermeßlid. 

Das empfand, wie unfer Palm zeigt, der bußfertige David 
(8.14.15). Gr wollte gern „ohne Wandel“, unjtraflich fein und uns 
fchuldig bleiben großer Miffetat. Auch die Rede jeines Munde3 und 
das Sinnen feines Herzens jollten Gottes Wohlgefallen finden. Cr 
jagte der Bollfommenheit nad. Darum bat er auch für die ber= 
borgenen Feble feinen Hort und Erlöfer um Verzeihung. — Was fehen 
wir daraus? 

a. Huch die verborgenen Feble find Feble, a. das heißt, durch Yrr- 
tum, mangelnde Behutfamfeit oder Verführung verfchuldete Verirrungen 
hinweg bom guten Hirten (vgl. Hefef. 34, 6), untveisliches Tun (1 Sam. 
26, 21), Abweichungen von Gottes Wort in Lehre oder Leben; b. und 
darum jtraffällig, wenngleich der natürliche Menjch nichts davon meiß 
und wilfen will (Röm.7,7b). Gottes unbefledte Heiligfeit muß auf 
pollfommenem Halten feines Gefebes bejtehen. Die Menfchen follen jo _ 
heilig fein, mie fie aus feiner Schöpferhand hervorgingen. Steinerlei 
böfe Luft foll ihre Fehlerlofigfeit trüben (5 Mof. 27, 26; Pf. 119, 118a). 
Wer fann die Schuld ermeffen? Was für fhwache, elende Menfchen find 
wir Chriften doch dem Zleifche nach (Mom. 7,22—24)! Augsb. Konf., 
Art. 25, zum Tert: „Die elende menjhliche Natur ftect aljo tief in 
Giinden, daß fie diefelbe nicht alle fehen oder fennen fann; und follten 
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wir allein bon denen abfolviert werden, die wir zählen fünnen, märe 
ung wenig geholfen.“ (Müller, 54.) — Allgemeine Beichte: „Sc 
armer, elender, fündhafter Menfch befenne dir alle, alle meine Sünde 
und Milletat.“ 

b. Die Schuld auch diefer Fehle muß gefühnt fein, wollen mir jelig 
werden. a. Die Sühne beiteht nicht darin, daß wir die Fehle als 
vergeffen anfehen (1 Ror. 4, 4; 1 Yoh. 1, 8. 9), fondern Gott (Hiob 
10, 14; 9, 28b) muß die Schuld durchitreichen, wie bet allen andern 
Sdhwachheitsfiinden (4 Mof. 15, 22—29). db. Zu ihm, Vehobah, dem 
treuen Bundesgott, unferm Fels und Erlöfer, jagen wir mit David: 
„Verzeihe mir“, fprich mich los vor deinem NRichterftuhl, erfläre mid) 
für unfcguldig um des Verdienftes Chrifti willen (1 Yok. 1, Tb)! Go 
erden wir der Schuldenlaft ledig und befommen ein ruhiges, fröhliches 
Gemifjen (Bf. 32, 1. 2a). B.€. 
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Bineck der Beichtrede ijt, die Rommunifanten nochmals vorzubereiten 
auf einen würdigen Abendmahlsgang (1 Kor. 11,27—29). Die rechte 
MWürdigfeit beiteht im lebendigen Glauben an das Wort: „Für euch 
gegeben und bvergofjen zur Vergebung der Sünden.” Der Genuß des 
heiligen Abendmahls fordert den Glauben und fördert ihn. Und eben 
dadurch wird der Kommunifant gejtärft im. gottfeligen Wandel. Wer 
gerechtfertigt ijt bon der Sünde, trachtet ernitlich der Heiligung nach. 
(Tert.) 

; Die Heiligung der Geredhtfertigten. 

1. Nur die Geredhtfertigten befleifigen fi der 
Heiligung. 

a. Wer find die Gerechtfertigten? a. Nicht alle Menfchen, obwohl 
durch Chriftum alle ohne Ausnahme teuer erfauft worden find (Rob. 
19,30; 1%05.2,2); b. fondern allein die, „welche Chrifto angehören“ 
durch Reue und Glauben (Gal. 3,26). In ihrem Herzen wohnt der 
Heilige Geijt (1 Kor. 3, 16). 

b. Dieje Leute befleigigen fich der Heiligung. a. Nur fie („welche 
aber“). Sie bilden den Gegenfaß. Die andern lieben die Sünde, fet 
e3, daß fie {ich frech in allerlei Zaftern malgen (Gal. 5, 19—21), fei 
e3, daß jte ihr Siindengetverbe heimlich oder unter dem Schein de3 
Kechts treiben. b. Alle wahrhaft Gerechtfertigten, weil erlöjt von aller 
Ungerechtigkeit (Tit. 2, 14), befleißigen fic) ernftlich der Heiligung. 
Unter ihnen gibt es feine Heuchler. — Gehörft du Chrijto an? Bift du 
durch den Glauben fein eigen für Bett und Emigfeit? Gibt dein Wandel 
Seugnis bon deinem Gnadenjtande ? 

2. Dur Kreuzgigung ihres Fleifhmes wandeln fie 
in Heiligfeit. 
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a. Die glaubigen Chrijten, die Gerechtfertigten, haben noch „ihr 
Sleijh” an fich, a. das heißt, die angeerbte fündige Natur. Der Chrift 
ijt ein Bweimenfd (Rim. 7,18—23). b. Das Fleifh äußert fi in 
gotimibfalligen „Lüften und Begierden“, ja auch in garftigen Worten 
und böfen Werfen. — Spürjt du das nicht täglich an dir felbft? Wer- 
gleiche nur gewifjenhaft deine Handlungen und deren Vetveggriinde mit 
den Forderungen des göttlichen Gefebes, fo haft du täglich Urfache, über 
die Verderbtheit deines Herzens zu erfchreden. 

b. Wie jtellen fich die Chrijten gu den Regungen ihres Fleifches? 
a. Die Scheinchrijten befampfen zwar mande Folgen der Sünde, aber 
die Sünde felbjt hajfen und meiden fie nicht (Beifpiele aus dem Leben); 
fie find fich mancher Schokfünde bewußt, aber willigen mit Luft darein. 
E&3 jind Vafager und Neintuer (Matth. 21, 30. 31b). b. Die wahren 
Chrijten dagegen ,freugigen ihr Fleifeh famt den Lüften und Bez 
gierden“. Was heit das? Alluftration nach dem Defalog. Die erjte 
der 95 Thejen Luthers (XVIII, 71. — 1 Theff. 4, 3.7; 1 Kor. 10, 31; 
1 Soh. 2, 3. 4; Gal. 5, 22. 25). — Sit e3 dir mit folcher Fleifches- 
freuzigung ein völliger Ernft? Gerade auch in Stunden der Verfuchung? 

e. So wandeln die Gerechtfertigten in Heiligfeit. a. Freilich ijt 
und bleibt ihre Frömmigkeit unbollfommen (Phil. 3,12); dennoch ge= 
fallt jie Gott um Ehrifti willen, dem fie angehören. Luthers 36., 37. 
und 94. Theje. b. Kraft zu folchem Wandel haben die Gerechtfertigten 
nicht in fich felbjt (Soh. 15, 5; 1 Kor. 12, 3b), fondern durch die 
Gnadenmittel, die jie gläubig und fleißig gebrauchen. 

Auch die heutige Kommunion ftärfe euch, geliebte Chrijten, in der 
überzeugung,- dak ihr Chrijto angehört. Dann werdet ihr täglih um 
fo treulicher euer Fleifch freugigen und als Gerechtfertigte euren Glauben 
fehmücen mit einem Wandel in Heiligkeit. B. €. 
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Four Hunprep Years. Commemorative Essays on the Reformation 
of Dr. Martin Luther and Its Blessed Results. In the year 
of the Four-hundredth Anniversary of the Reformation. By 
various Lutheran writers. Edited by Prof. W. H. T. Dau. 
Second Edition. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
1917. Breis, in Leinwand gebunden mit Goldtitel: $1.10. 

Der zweiten Auflage unfer$ deutfchen Neformationsbuches ,Unjer Erbteil« 
ift fehnell auch die zweite Auflage diefes englifchen Buches gefolgt. Das beweift, 
weld) eine günftige Aufnahme diefe beiden Bücher gefunden haben. Das ift fehr 
erfreulich, befonders auch bet diefer englifchen Schrift, von dev mir ja hoffen 
dürfen, daß auch viele, die font unfern SKreifen ferner ftehen, danach greifen 
werden. So wird diefes treffliche Buch dazu beitragen, auch in weiteren englifch- 
redenden Kreifen unfers Volkes die Ertenntnis zu verbreiten, was eigentlich diefe 
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wunderbare Bewegung, die im fechzehnten Jahrhundert durch die Chriftenheit 
ging, ihrem eigentlichen Wefen nach ift, und weld) reiche Segnungen Gott durd 
diefe Bewegung feiner Kirche und den Völkern überhaupt gefchentt hat und nod 
fort und fort fcentt. Gott gebe, daß auch dieje Auflage bald vergriffen jet! 
Der Topical Index, welcher der neuen Auflage beigefügt ift, erhöht den Wert 
des Buches. 


Kine Orro’s Crown. Translated from the German of Richard Roth 
by Mary E. Ireland. Sn demfelben Verlag. 139 Seiten. Geez 
bunden in roter Leinwand. Preis: 44 Cts. 

Unfer Vorrat an guter, gefunder Jugendliteratur in englifcher Sprache ift 
noch immer ein befchränfter. Um fo erfreulicher ift es, wenn er wieder dur) ein 
gutes Buch, das man der hriftlichen Jugend getroft in die Hand geben Tann, ver- 
mehrt wird. Diefe Erzählung, die in deutfcher Sprache eine weite Verbreitung 
gefunden hat, wird auch bon dem Komitee unferer Synode für Jugendliteratur 
empfohlen. 


SevEntv-FivE Composition OUTLINES. By Albert H. Miller. 78 Geiz 
ten. Bu beziehen bon dem Berfafler, Prof. Alb. H. Miller, 
511 Bonnie Brae, Oak Park, Ill. rei8: 35 Cts. 

Das Büchlein enthält, wie fein Titel befagt, furze Dispofitionen oder Ent- 
würfe für Heine, furze Auffäge, wie fie von Schülern der höheren Grade in 
unfern Glementarfchulen angefertigt werden follten. 3 wird fih für diefen 
Biwed jehr brauchbar ermweifen. 


LuTHer’s PrAYERSs. Translated from the original, and conveniently 
indexed for ready use as a Manual of Prayer at all times and 
a Companion Book to the Small Catechism. By Rev. Charles 
E. Kistler, M.A. With Introduction by Rev. T. E. Schmauk, 
D.D., LL.D. Pilger Publishing House, Reading, Pa. 1917. 
128 Seiten. Gebunden in Leinwand: Preis: 50 Cts. und 
orto. 


Luther war ein gewaltiger Beter. Jn feinem gläubigen Gebet liegt das 
Geheimnis feiner Kraft und feines Erfolges. Don ihm fann ein Chrift immer 
nod) beten lernen. 8 war daher ohne Zweifel ein guter Gedanke, feine Gebete, 
die in fetnen Schriften fich fo zahlreich eingeftreut finden, zu fammeln und zum 
Nugen der Chriftenheit herauszugeben. Das Buch ijt eine {chine und gemwik 
fegenSreiche Jubiläumsausgabe. Der Verfaffer fchreibt in der Vorrede in bezug 
auf die Entftehung feines Buches: “In 1568, Peter Trewer gathered from all 
the writings of Luther the prayers with which he so richly seasoned them, 
and arranged them in proper order. He did this to enable all devout 
Christians to find the comfort that the praying of Luther’s prayers would 
bring them. In his introduction to this edition Piscator says that these 
prayers are spiritually rich, vigorous, earnest, and ardent. On the four- 
hundredth anniversary of Luther’s birth, in 1883, the Calwer Publication 
Soeiety of Stuttgart printed and widely distributed the book. A copy of 
this edition was presented to the translator by Dr. Wackernagel, in 1895, 
as a commencement gift. From this copy the translation has been made.” 
Auch der Pajtor wird bei jeiner paftoralen Arbeit guten Gebrauch von diefen 
Gebeten machen fünnen. G. M. 
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